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Ich schwöre und gelobe 


Der gnadenlose Roman 
eines Frauenarzies 
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Verdammter Atlantik 


1505: Das Boot, auf 
dem Jie Angst fuhr 
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Strahlend weiße Zähne 


Auch Ihnen — jedem von uns! Sie werden es ganz schnell 
merken: Bitte, fühlen Sie gleich einmal mit der Zungen- 
spitze über Ihre Zähne. Spüren Sie, wie belegt sie sind? 
Das ist der graue Zahnbelag! Fort damit! Putzen Sie Ihre 
Zähne mit dem neuen Pepsodent. Es ist völlig kreidefrei.. 
Darum löst es ganz behutsam alles, was die gesunde Schön- 
heit Ihrer Zähne trübt. Sehen Sie, nun sind Ihre Zähne 
strahlend weiß — das macht Sie jünger, froher, sicherer. 


eine Zahncreme neuer Art 


2 DER STERN 


Briefe anden Stern 


SCHULDIG WIDER WILLEN 


(Zum Bericht über den tragischen Tod zweier 
Neugeborener im Stuttgarter St.-Anna-Entbin- 
dungsheim. Stern Nr. 36) 

Dieser Artikel hat mich doch recht 
nachdenklich gestimmt. — Nicht dar- 
auf kommt es an, daß der Jesuiten- 
pater und Stadtpfarrer in Stuttgart 
erklärt, das Aufstellen von geweih- 
ten Kerzen bei einem Gewitter sei 
kein Aberglaube, und kirchliche Ge- 
setze seien nicht verletzt worden, 
sondern einzig und allein darauf, 
daß von einer, noch dazu älteren und 
deshalb wohl entsprechend erfahre- 
nen Schwester grob fahrlässig gehan- 
delt wurde. Der Verlust zweier jun- 
ger Menschenleben wiegt viel schwe- 
rer als noch so gut gemeinte kirch- 
lihe Erwägungen und muß aus- 
schließlich nach den einschlägigen Be- 
stimmungen des Strafgesetzbuches 
beurteilt werden. 


Freiburg Dr. Hans WINTZEK 


Die bedauernswerte Nonne wird 
sich nun bewußt werden, daß ein 
weiteres göttliches Gesetz besteht: 
„Du sollst untertan sein der Obrigkeit, 
die Gewalt über dich hat“ und die in 
diesem Fall vorschrieb, „offenes Licht 
nicht unbewacht zu lassen“. 


Wetzlar FRIEDRICH WAGNER 


Eine brennende Kerze erzeugt Ruß, 
und diesem Umstand allein hätte man 
Rechnung tragen müssen, wo es sich 
um Neugeborene handelte. Man sagt: 
Der Glaube kann Berge versetzen. 
Wenn es so einfach wäre, dann wür- 
den wir hier in Berlin alle Kerzen 
aufstellen, damit Sowjetdeutschland 
endlich von den Mächten der Finsternis 
befreit wird. Glaube heißt: „Dem 
vertrauen, was man nicht sieht.“ Ver- 
nunft heißt: „Das zu tun, was richtig 
ist.‘ 


Berlin-Neukölln Kraus Lück 


TODLICHE PRIMANERLIEBE 


(Zu Henri Nannens Brief über das Urteil im 
Schleswiger Schülermordprozeß; Stern Nr. 37) 

Warum diese Parteinahme für Sönke 
Kern? Wollen Sie wirklich das unver- 
ständliche. und milde Urteil glaub- 
würdig machen? Es handelt sich ja 
hier auch um den Sohn eines Regie- 
rungsbeamten! Diese wehleidigen 
Töne für diesen Burschen klingen so 
verfänglich. Für meinen Teil hätte ich 
ihm den Kopf abgehackt. Solche Sub- 
jekte gehören ausgestoßen. 


Kaiserslautern ALFRED KRÄMERLING 


DAS GESETZ IST EIN NETZ 


(Zu Henri Nannens Brief über Praktiken der 
Finanzämter. Stern Nr. 33) 

Wie recht Sie hatten mit Ihrer Fest- 
stellung, daß ein Steuerpflichtiger mei- 
stens den Atem verliert, wenn er 
gegen einen Steuerbescheid angeht, 
beweist die Neuordnung der Finanz- 
gerichtsbarkeit in Hamburg. Dort wur- 
den die Richter von sechs auf zwölf 
und die Kammern von drei auf fünf 
verstärkt, weil die Steuerzahler, die 
das Gericht angerufen hatten, bisher 
zwei bis drei Jahre warten mußten, 
ehe ihre Sache verhandelt wurde. In 
dieser Zeit aber bestand das Finanz- 
amt fast ausnahmslos auf Zahlung der 
geforderten Steuern, über deren recht- 
mäßige Erhebung eben das Finanz- 
gericht urteilen sollte. Außerdem tat 
Hamburg einen bewundernswerten 
Schritt: Es nahm das Finanzgericht 
aus dem Weisungsbereich der Finanz- 
behörde heraus, unterstellte es der Ju- 
stizverwaltung und gab damit den 
Richtern, Unabhängigkeit. Bei uns in 
Hessen und in den anderen Bundes- 
ländern unterstehen die Finanzgerichte 
den Finanzministern. 


Wiesbaden Dr. WERNER KLEEMANN 


SPOERLS AUTO-TESTS 
(Zu unserer laufenden Serie) 

Herr Spoerl versteht sicher eine 
Menge von Autos, aber nur sehr we- 
nig von Frauen. Wie hätte er sonst 
in seinem DKW-Test behaupten kön- 
nen: „Die Frauen können ihn nicht 


leiden, den 3 - 6!"? Vermutlich bin 
ich nicht die einzige begeisterte De. 
kawistin (mit der Firma weder ver. 
wandt noch verschwägert), die gegen 
diese typisch männliche Verallge- 
meinerung energisch protestiert. Ih 
habe auf einem 3 = 6 fahren gelemt 
(im Winter, bei Glatteis), und id 
möchte ihn nicht gegen den rassig. 
sten amerikanischen Geltungstrieb- 
wagen eintauschen. 

Halten Sie mich nun aber nicht für 
einen rauhen Sportlerinnentyp. Die 
von mir bevorzugte Höchstfahrge- 
schwindigkeit liegt zwischen 80 und 
90. Was sind das nur für Fahrerin- 
nen, die Herr Spoerl interviewt hat? 
Mir jedenfalls frißt der DKW aus 
der Hand. 


Hamburg HANNELORE KROLLPFEIFFER 


WOHIN DIE SCHIFFE FAHREN 


(Zum Bericht über den Wirtschaftskrieg der 
Sowjetzone gegen den Hamburger Hafen. 
Stern Nr. 30) 

Daß Sie die Situation des }lam- 
burger Hafens in Ihrem Beitrag ‚Wo- 
hin die Schiffe fahren“ völlig ric- 
tig eingeschätzt haben, bestätigt die 
sowjetzonale „National-Zeitung“ vom 
23. August. Der Stern hatte warnend 
darauf hingewiesen, daß künftighin 
die Waren aus dem Osten über den 
erweiterten Hafen Rostock geleitet 
würden. In einem Bericht ‚Das 
Rostocker Tempo und der neue Ha- 
fen“ schildert nun die „National- 
Zeitung“, wie durch Sonderscid- 
ten, Geldsammlungen und angeblih 
freiwillige Übersoll-Leistungen die 
Arbeiten rasch vorangehen. Einem 
Baggerführer wird in diesem Bericht 
der bezeichnende Satz in den Mund 
gelegt: „Wir brauchen den Hafen, 
weshalb sollen wir denn -unsere De- 
visen den Hamburger Pfeffersäcken 
in die Tasche schütten?“ 


Hamburg Frıtz PETERSEN 


BLECH, BLUFF UND JUTESACKE 
{Zu Henri Nannens Brief und zum Bericht über 
den modernen Kunstbetrieb. Stern Nr. 36) 
Diese Skulptur des Italieners Al- 
berto Viani in Ihrem Bericht erinnert 
mich an die seltsamen Figuren -auf 
unseren Spielplätzen hier in Sto«- 
holm. Unsere Kinder klettern und 
rutschen darauf herum. Diese Figu- 
ren sind zwar von hervorragenden 
Bildhauern geschaffen worden, aber 
sie dienen wenigstens einem nütz- 
lichen Zweck. Sie hätten sich eben- 
falls auf der Biennale in Venedig 
sehen lassen können. Zum Vergleich 
lege ich ein Bild bei. 


Stockholm/Schweden Heınz Heıse 


Alberto Vianis 
Spielplatz Skulptur 


Stockholmer 


Ich finde, daß sich unsere verwor 


rene, geistig leere, technisierte, ato- 
marisierte Zeit durchaus in den Wer- 
ken unserer Künstler spiegelt, genau 
wie die Zeit Rubens’ oder Spitz 
sich in deren Werken widerspiegelt. 
Die meisten von. uns wollen das 
nicht wahrhaben. Warum eigentlich 
nicht? Ist es Angst? Ja, die ist be 
rechtigt. 

Finden Sie die Kritik an unsere! 
Kunst und unseren Künstlern — & 
dem „Radar“ unserer Zeit — daher 
gerecht? Wenn ich nicht wüßte, dab 
der Stern sonst immer den Hebel rid“ 
tig anzusetzen versteht, könnte ! 
Ihnen böse sein. 


Münster KLEMENns KÖHLER 
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Liz. d, NuNale Company, London 


© _InvierWochen werden wir die 22jährige 
 Mylene Demongeot neben Curd Jürgens in 
En, dem Film „Der Sturm bricht los“ kennen- 
lernen. Sie wurde von einemTitelbild weg . - 
für den Film entdeckt. Aus Dankbarkeit 
heiratete sie den Fotografen Henry Coste 
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Was man seit eh und je gewußt 
hat, das wird hier wieder einmal 
bestätigt: die wundersame Kraft 
eines schlichten Kräutleins aus 
dem großen Garten der Natur 
macht Kamill Glyzerin Creme, 
eine Hautcreme neuer Art, zum 
idealen Pflegemittel - nicht nur 
für die Hände, sondern auch für 


das Gesicht und für den Körper. 


Spätestens in einer halben Minute wird 
diese Creme von der Haut aufgenommen, 
und schon nach einer vollen Minute fühlt 


man selbst ganz deutlich, wie gut sie tut! 
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Nun siegt mc 
und ehemalige 
untersuchte be 
der Bundesmweh 
den alten Kom 


FUNKSPRUCH AN: Ur-Ahn Overstolz Vergangenheit Abt. Mittelalter 


++ Habe Leben und Treiben auf den großen Heerstraßen 
eingehend betrachtet STOP Wagen unterschiedlicher Größe 
und Herkunft verfolgen einander mit rasender Eile STOP 
Insassen hegen jedoch friedliche Absichten STOP sie wollen 
| lediglich Zeit erjagen, weshalb Fahrzeuge mit Weg- und 
Zeitmessern ausgerüstet sind STOP da die Jagd nach Zeit sehr 
kräfteraubend ist, wird in prächtigen Herbergen Wegzehrung 
für Fahrer und Wagen geboten STOP haushohe rote 
Fuhrwerke sind bei Tag und Nacht unterwegs, um Rauchern auf 
schnellstem Wege überallhin frische OVERSTOLZ zu bringen + + 


Euer gehorsamer Urenkel + + Ritter Overstolz vom Rhein 


Ein guter Freund, der nie enttäuscht 


| N 
Er 
Na = | \ 
3 
ans 


HEFT 39 IM 11.JAHR 
1. BIS 30. SEPTEMBER 1958 


Prinzessinnen 

In seinem Bericht 
über die Fürsten- 
häuser erzählt Hans 
Gustl Kernmayr 
die Liebesgeschich- 
te derTänzerin Cl&o 
de Möerode mit 
König Leopold I. 


SEITE 36 


Das Jahrhundert 
der Detektive 


Mit einem Zenti- 
metermaß ging der 
Franzose Bertillon 
auf Verbrecherjagd 
und registrierte die 
einzelnen Körper- 
maße der Gangster 


SEITE 52 


Nun siegt mal schön. Der Sternredakteur 
und ehemalige Obergefreite Kurt Wolber 
untersuchte bei den großen Herbstmanövern 
der Bundeswehr in der Oberpfalz, ob es noch 
den alten Kommiß gibt SEITE 10 


Heute beginnt unser neuer Roma 


Der Markt der 


HENRI NANNEN 


Ich schwöre und gelobe. Zum ersten- 
mal nach 14 Jahren steht Dr. Wilhelm 
Feldhusen wieder vor dem Operations- 
tisch. Nur eine Sekunde zögert er, dann 
setzt er das Skalpell zu dem entscheiden- 
den Schnitt an. Und damit beginnt der 
erschütternde Weg eines Mannes, den 
die Liebe zu seiner Frau und sein Ehrgeiz 
dazu trieben, eine Aufgabe zu übernehmen, 
der er nicht gewachsen ist SEITE 18 


Der Mörder ist fünfzehn. in diesem Haus, einer kaufmännischen 
Privatschule in der Altstadt von Moers, tötete Heinz Neumwald seine 
vierzehnjährige Mitschülerin. Eine Tat, die Eltern und Lehrer alarmiert 


DER STERN IN DIESER WOCHE 


Wieder mal ein Bund fürs Leben 
Den vierten und, wie er sagt, letzten Ver- 
such, einen Bund fürs Leben zu schließen, 
machte Curd Jürgens und heiratete in aller 
Stille das 22jährige Mannequin Simone 
Bicheron. Der Stern besuchte die beiden 
in ihrem oberbayrischen Landhaus und 
überzeugte sich davon, daß Curd Jürgens 
und Simone ganz offensichtlich Feuer und 
Flamme füreinander sind SEITE? 


Temperament aus Frankreich 


Alexander Spoerl testet den Renault „Dauphine“. . . . . SEITE60 
Verdammter Atlantik 

Das Schicksal des U-Boot-Kommandanten Peter Czech. . . SEITE26 
Gestern ist nie vorbei 

Heinrich Rumpffs Roman von allem, was menschlich ist SEITE 44 
Leser schreiben an den Stern SEITE 2 
Der Starkasten Das Neueste aus den Filmateliers . . . . SEITE66 
Sternschnuppen Merkwürdigkeiten aus allerWelt . . . SEITE69 
Rate mit Kessi 

Preise: Eine goldene Armbanduhr und vieles andere . . . SEITE70O 
Die Rätselseite SEITE 71 
Humor 


Gedanken übers Essen: 


Das Horoskop 
SEITE 15 Schach und Graphologie 


Guten Appetit! Unser Zeichner Hans-Jürgen Press macht sich 


SEITE 72 
SEITE 74 


SEITE 75 


Das Sprichwort „Wem Gott ein Amt gibt, 
dem gibt er auch den Verstand” gehört 
wahrhaftig zu den dümmsten Aussprüchen des 
viel zitierten Volksmundes. Bisher ist der meiste 
Unsinn in dieser Welt von Leuten veranstaltet 
worden, die ein Amt hatten. Und meistens - 
hatten sie noch eine Uniform dazu. 

Das fängt ganz unten an und hört ganz 
oben auf, sozusagen ohne Ansehen der Per- 
son. Denn die Person, oder besser: die Per- 
sönlichkeit, oder noch besser: der Mensch — 
die treten in den Hintergrund, wenn das Amt 
und die Uniform in Aktion treten. 

Stehen Sie einmal vor einem Schalter. Im 
Finanzamt, auf der Post oder bei einer „Zu- 
lassungsbehörde”. Der Herr Meier, der hinter 
dem Schalter sitzt, ist abends oder sonntags 
wahrscheinlich ein ganz umgänglicher Mann. 
Hier aber ist er kein Mensch, sondern eine 


Amtsperson. Eine Amtsperson, die kraft ihres 
Amtes uns warten lassen, unseren Antrag 
ablehnen oder annehmen kann. Eine Amts- 
person, die Macht über uns hat. 

Und Macht macht böse. 

Beim Militär haben wir das alle erfahren. 
Hauptfeldwebel, die uns beschimpften und 
kujonierten nach dem Grundsatz: der Wille 
des Mannes muß gebrochen werden! Komman- 
deure, die mit ganzen Bataillonen dasselbe 
veranstalteten, was der Rekrutengefreite mit 
seiner Stube praktizierte. Und weil das schließ- 
lich in der Konsequenz zu einer Weltkata- 
strophe geführt hat, besann man sich beim 
Aufbau der neuen Bundeswehr auf den „Bür- 
ger in Uniform”. 

Sternredakteur Kurt Wolber, Obergefreiter 
des letzten Krieges, hat in dieser Woche ein- 
mal bei der Bundeswehr nach dem Rechten 


gesehen. Er berichtet darüber in diesem Heft, 
und Sie können sich überzeugen: bei den 
Soldaten scheint es geglückt zu sein, dem 
Menschen auch in der Uniform seine natürliche 
Würde zu erhalten. Die Leute reden mitein- 
ander wie normale, vernünftige Männer, der 
Rekrut mit dem Feldwebel, der Leutnant mit 
dem General. Natürlich, Disziplin muf sein, 
Ordnung muß sein, und wenn einer sich die 
Fingernägel nicht säubert, dann muß man ihn 
allein aus hygienischen Gründen dazu an- 
halten. 

Dafür scheint es mir, als habe sich die uni- 
formierte Wichtigtverei vom Militär in die 
Reihen anderer Amtspersonen geflüchtet, zum 
Beispiel in die der Polizei. Und da ist denn 
vom Wichtigtun zum brutalen Mihbrauch der 
Macht oft nur ein Schritt. 

Oder finden Sie, da der Münchner Polizist 
Karl Bühringer sich richtig verhielt, als er 
kurzerhand einen 15jährigen Lehrling erschoß, 
weil der einen „schweren Stein" gegen ihn 
aufgehoben hatte? Er forderte den Jungen 
angeblich zweimal auf, den Stein wegzu- 
werfen, ehe er scho. Er hätte also Zeit 
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Zunehmen an Kraft 
abnehmen an Gewicht 


aber beides — bei geistiger Arbeit wie beim Sport - auf 
gesunde und natürliche Weise durch OVOMALTINEI 

Die Lebenskraft gekeimter Gerste, dazu Miich — die Ur- 
nahrung des Menschen, und Ei - die Keimzelle des 
Lebens: mit ihren wertvollen Aufbaustoffen und natür- 
lichen Vitaminen sind sie In reinster Form ohne Füllstoff 
oder chemischen Zusatz konzentriert in OVOMALTINE. 


Kann eine natürliche Kraftnahrung dem Quell des Lebens 
näher kommen als OVOMALTINE? 


OVOMALTINE baut aber nicht nur die täglich verbrauchten 
Kräfte täglich wieder auf, ist nicht nur eine ideale Büro- 
Mahlzeit - sie hilft auch beim Schlankwerden.OVOMALTINE 
nährt so gut, daß Sie dann nur noch leichte Kost brauchen. 
Das ist gesunde Ernährung bei der Sie abnehmen ohne 
zu hungern. So nehmen Sie zu an Energie statt an Fett 


und fühlen sich wohl. Gewinnen auch Sie beschwingte 
Kraft durch OVOMALTINEI 


Beweis: OVOMALTINE ist die einzige schon seit 29 Jahren immer 
wieder für die Olympia-Kämpfer aller Nationen offiziell an- 
erkannte Trainings- und Wettkampfstärkung. 


| VO 


Dr. A. WANDER GmbH - FRANKFURT/M 


gehabt, zu zielen. Aber er schof nicht auf die 
Beine, sondern traf den 15jährigen mitte, 
in den Bauch, Und was man zur Aufklö. 
rung dieses Falles bisher von den Veranl. 
wortlichen der Münchner Polizei hörte, das 
war mil der ganzen Arroganz der Ämter 
und Behörden „verlautbart”. 

Ich habe nichts gegen die Polizei, Sie 
regelt den Verkehr, fängt Diebe wnd 
Mörder, und die meisten Polizeibeamten 
tun ihren schweren und ofl gefährlichen 
Dienst korrekt und schlecht bezahlt. Aber 
die Fälle mehren sich, in denen gerade 
jungen Polizisten das Uniformbewuhtsein 
und das Machtgefühl ihres Amtes zu Kople 
stiegen. Die Fälle mehren sich bedenklid: 

In Mannheim überfuhr ein 23jähriger 
Polizeimeister eine junge Frau, als er in 


 rasender Fahrt einen „Verkehrsübertreter 


jagte. Das Opfer landete mit gebrochenen 
Beinen, einem gebrochenen Arm und drei. 
fach gebrochenem Schultergelenk im Kran. 
kenhaus. Dem Polizisten wurde von seinen 


: Vorgesetzten „ganz besonderer Ehrgeiz im 


Dienst” bescheinigt. 

In Hamburg fuhr ein Funkstreifenwagen 
an einer Frau „vorbei”, die Frau fiel auk 
Pflaster und stürzte sich zu Tode. In Essen. 
Werden starb ein 76jähriger Mann unter 
den gleichen Umständen. Der Polizeibericht 
schwieg darüber. 

In Nürnberg verursachten betrunkene 
Polizisten mit ihrem Einsatzwagen einen 
schweren Unfall. Als ein Vorübergehender 
die blutenden Verletzten verbinden wollte, 
herrschte ihn der Streifenführer an: „Haven 
Sie bloß ab, Sie Gartenzwerg!" — Das isl 
genau der Ton, den ich meine, aber lassen 
Sie mich aufhören, sonst könnte ich solche 
und ähnliche Fälle bis zur letzten Seite 
dieses Heftes fortsetzen. 

Nur einen Fall noch: In München wurde 
ein Polizist gerufen, weil ein Schweine- 
züchter, der mit seinem Futterwagen in die 
Stadt kam, einen Omnibusfahrer gottsjäm- 
merlich verprügelte. Als der Polizist er- 
kannte, dab es sich bei dem Delinquenten 
um den bekannten Preisringer und Catcher 
BeneTrinkgeld handelte, zog er sich zurück. 
Bei Bene Trinkgeld hätten weder das Amt 
noch die Uniform etwas ausrichten können, 
und-Münchens Polizeipräsident hat diesen 
Rückzug denn auch gedeckt. 

Und die Moral von der Geschicht? Was 
nicht im Menschen steckt, das steckt aud 
nicht im Amt und nicht in der Uniform! 

Darum laßt uns Schluß machen mit der 
Vorstellung, daß ein Amt zum Handeln 
ohne Verstand berechtige, dab ein unifor- 
mierter Bürger einem zivilen Bürger etwas 
zu befehlen habe, und dab ein Deutscher 
hinter dem Schalter arrogant, ein Deutscher 
vor dem Schalter aber unterwürfig sein 
müsse. Denn es ist nicht wahr, dafh; der 
Mensch des Menschen Feind ist. Des Men- 
schen Feinde sind Amter und Uniformen, 
wenn sie Gewalt über ihn haben. 

Die gleichen Amter aber, wenn sie mil 
Verstand und Höflichkeit gehandhabt! wer- 
den, können des Menschen Freund und Hel- 
fer sein. Sollten unsere Behörden nicht wis- 
sen, wie man so etwas macht, dann mögen 
sie die in den „Basler Nachrichten” erschie- 
nene Amtliche Aufforderung der Steuer- 
verwaltung des Kantons Basel-Stadt lesen, 
die folgendermaßen lautet: 


„Wir danken den Steuerpflichtigen, die 
sich die Mühe genommen haben. ihre 
Steuererklärung rechtzeitig fertigzustel- 
len und einzusenden. Wer dies nodı 
nicht getan hat, ist gebeten, seine Erklü- 
rung nun möglichst bald abzugeben. 
Wo dem triftige Gründe entgegenstehen, 
bitten wir um Einreichung eines begrün 
deten Gesuches. Spätestens Anfang 
Oktober müßten wir sonst eine Mah- 
nung erfolgen lassen und für die Kosten 
des Mahnverfahrens leider eine Gebühr 
von 3 Franken in Anrechnung bringen. 


Was glauben Sie, lieber Sternleser, wie 
viel leichter das Leben wäre, wenn auch 
bei uns die Amtspersonen und Behörden 
in einem so menschlichen Ton reden und 
schreiben würden. Leider liegt Base! in de' 


‚Schweiz. Aber da wir nicht alle nach Basel 


ziehen können, sollten wir doch versuchen, 
den Baseler Geist auch bei uns einzuführen. 


Herzlichst 
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Ihretwegen hat er aufgehört zu trinken, ihretwegen spielt er nicht mehr. Am 7. September 1957 sah er sıe zum 
erstenmal, in Venedig, als erzur Aufführung seines Films „Auge um Auge“ gekommen mar. Sienahm damals keine Notiz von 
ihm, und das mar für ihn, den Vielgeliebten, Grund genug, ihr nachzulaufen. Doch erst nach vier Wochen sah er sie wieder. 
Sie ist Curds vierte Frau. Seine Letztgeschiedene, Eva Bartok, will in fünfter Ehe den Marquis von Milford-Haven heiraten 


mal ein Bund fürsLeben 


Filmstar Curd Jürgens heiratete in vierter Ehe das Männequin Simone Bicheron 


| 


4 
| 
= 
| 
. 
u Das Hausan einem Berg im oberbayerischen Neuhaus, das Curdeigentlich für Eva Bartok gebaut hatte, ist nun Simones Reich ; 
[DER stern 7 
€ 5 
= | | | 


Wovon viele Frauen träumen. Dem Unmiderstehlichen über den 
klugen Kopf zu streichen, ist für die 22jährige Simone seit langem eine 
liebgemwordene Pflicht. Es beruhigt den 42 Jahre alten „normannischen 
Schrank“ — so nennen ihn die Franzosen. „Simone ist die aufregendste 
Frau, die ich je gekannt habe“, gesteht Curd Jürgens, und er fügt mit 
schöner Schlichtheit hinzu: „Es ist herrlich, glücklich zu sein“. Ob er be- 
dacht hat, daß er Tausende seiner Verehrerinnen unglücklich macht ? 
Ist es doch immer sehr schmerzlich, einen verheirateten Star anzubeten 


Aus den Augen ließ er sie nicht 
mehr, seit er sie am 9. Oktober 1957 
in München endlich mwiederfand. 
Sie mußte ihn nach Tahiti, nach 
Hollymood, Hawaii, Hongkong,T o- 
kio und London begleiten. Sie ist 
die vierte Frau nach Lulu Basler, 
Judith Holzmeister und Eva Bar- 
tok. „Und sie ist die letzte, die aller- 
letzte“, hat Jürgens schon vor der 
Hochzeit seinen Freunden erzählt 


Hoch die Gläse 
feier in Zellan d 
überfallen. Es me 
die mit ihm der 
ihre Mutter, M 
Schell und Regis 
der Kutte ist der 


Im Försterkleid 
er mit Simone ı 
einem Smwimmin 
abseits der Straf 
allen Stars am s 
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> Ihretwegenentschloßsich der Don Juanmit dengrauen Schläfen, mind 
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Hoch die Gläser, hoch die Liebe. Während der Hochzeits- 
feier in Zell an der Mosel wurde das Brautpaar von Räubern 
überfallen. Es waren Curds Kollegen und der Aufnahmestab, 
die mit ihm den „Schinderhannes“ drehen. Neben Simone 
ihre Mutter, Madame Bicheron. Rechts von Curd Maria 
Schell und Regisseur Helmut Käutner. Der kniende Herr in 
der Kutte ist der Regisseur und Schell-Gemahl Horst Hächler 


Im Försterkleid einherzuschreiten liebt Curd Jürgens, wenn 
er mit Simone und der Natur allein ist. Sein Berghaus, mit 
einem Swimmingpool so groß wie eine Bahnhofshalle, liegt 
abseits der Straße. Auf der Gagenwaage wiegt Curd heute von 
allen Stars am schwersten: Der Zeiger steht bei 800000 Mark 


ns 15 unelımen. Frau Simone nimmt das offensichtlich nicht ganz 
= EN % 
== 


Der Schein trügt; nur die Schiedsrichter in den Booten und der General im Hubschrauber sich inzwischen mit dem Bau einer 30-Tonnen-Brücke. Die Landser hatten kaun: Zeit die Infanterie 
konnten dieromantische Stimmung diesesSonnenuntergangsgenießen.Pionierequälten zum Rasieren. Alles soll so kriegsähnlich wie möglich sein. Zwei Wochen lang lebte Sturmgepäck. F 


Zeit die In 


fanterie unter freiem Himmel, beladen mit Gemwehr und 
ebte Sturm 


gepäck. Für Schlaf und Essen gab es keine festen Zeiten 


als 80000 Soldaten der Bundes- 
wehr in ihr erstes Manöver zogen 


Beim deutschen Kommiß hat sich 
vieles geändert, fand Sternredakteur 
und Obergefreiter a. D. Kurt Wolber 


FOTOS: HANNES BETZLER UND LOTHAR WIEDEMANN 


ie geht es dem Landser heute? Um das zu 

sehen, fuhr ich zu den Bundeswehrsoldaten 

in die Kaserne und ins Manöver. Wird ihnen 
der Kommiß heute leichter gemacht als uns früher? 
Sind sie Bürger in Uniform, erlaubt ihnen das der 
Dienst, erlauben ihnen das die Vorgesetzten? Ich 
glaube, man kann guten Gewissens sagen: Ja - mit 
ein paar Einschränkungen. Es kommt auf den ein- 
zelnen Menschen an, wie eigentlich immer; ob der 
Rekrut reif genug ist, die Rechte eines Bürgers zu 
beanspruchen, und ob der Vorgesetzte Mensch ge- 
nug ist, diese Rechte zu respektieren. Eins aber ist 
sicher: Der Grundsatz gilt nicht mehr, daß man 
erst den Willen des Rekruten brechen muß, ehe 
man aus ihm einen guten Soldaten machen kann. 
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Der Vorgesetzte ist weit, denn der atomare Krieg zieht die Kom- 
panien meist kilometerweit auseinander. Jeder dieser Soldaten muß 
selbständiger handeln, als wir es gewohnt waren, und die Verantwor- 
tung des einzelnen ist größer geworden. Uns aber predigten noch die 
Feldwebel alter Schule: „Das Denken sollen Sie den Pferden überlassen, 
die haben den größeren Kopf. Sie sollen nur tun, was man befiehlt” 


DerVorgesetzte ist nahe beim Dienst in der Kaserne, aber er kümmert 
sich nur noch um die Ordnung im Spind und nicht um seinen Inhalt; 
neben den Uniformgarnituren hängt der Zivilanzug. Nach Dienstschluß 
kann der Soldat seine Uniform abstreifen und als ziviler Bürger aus- 
gehen. Die Uniform ist für viele nur die Arbeitskleidung — wie der 
Monteuranzug für einen Schlosser. Und die Kaserne ist wohnlicher 
gemorden. Ich sah private Leselampen und Rundfunkgeräte über den 
Landserbetten und Topfpflanzen an den Gewehrständern auf dem Flur. 
Früher, bei der alten Wehrmacht, wären diese Dinge dem Unteroffizier 
vom Dienst bereits beim ersten Stubendurchgang zum Opfer gefallen 


„Tiefflieger 
von vorn“ 


kommandiert der Un- 
teroffizier. Mit Stahl- 
helm und Gasmaske 
spritzen seine Rekru- 
ten auseinander und 
werfen sich auf die 
Erde. Die Gefechtsaus- 
bildung ist hart. Aber 
es mird nicht mehr 
sinnlos hin- und her- 
exerziert, es merden 
keine Wachen mehr 
unnütz herausgepfif- 
fen, und der Einzel- 
vorbeimarsch in gera- 
der Haltung ist auch 
gestorben. Unterricht 
an der Waffe ist die 
Hauptsache und mwird 
nach Möglichkeit ins 
freie Gelände verlegt 
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Durch Blickwendung ermwies 
der Soldat der früheren Wehr- 
macht seine Ehrenbezeigung, 
menn er ohne Kopfbedeckung 
einem Vorgesetzten begegnete 


„Pagengruß“ spottete man 
in der Bundeswehr über diese 
Form. Sie mar sehr zivil und 
bestand aus einer mehr oder 
meniger graziösen Verbeugung 


Der neueste Gruß entstammt 
US-Vorschriften. Wer früher 
versehentlich die Hand an 
den unbedeckten Kopf legte, 
mußte den Gruß wiederholen 


In der Grundstellung lagen 
früher die Hände gestreckt an 
der Seite. Dann kam die zivi- 
lere „Trinkgeldhaltung“. Jetzt: 
Die Fäuste locker an der Seite 


Kritisch prüft der Unteroffizier vom Dienst vor 
dem Essen, ob die Soldaten saubere Finger- 


"Hände vorzeigen!“ 
nägel haben. Ich finde solche Appelle zwar immer noch entwürdigend, aber die 


2 1datem von heute können ihrem Ärger wenigstens Luft machen. „Wie die 
leinen Kinder!“ rief mir ein Grenadier zu. Wir wären bei der ehemaligen Wehr- 


macht dafür dreimal auf die Stube zurückgejagt und wieder herausgepfiffen 
morden. „Knapp an der Meuterei vorbei“, hätte man früher dazu gesagt. 
Der Fingerappell sei heute aber keine Drillübung mehr, sondern nur eine 
hygienische Maßnahme, wurde ich belehrt. Die zwanglose Art, in der dieser unbe- 
liebte Appell vorüberging, schien zu bestätigen, daß die Auskunft richtig war 
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a Ein Jahr genügt nicht, 
| sagt Minister Strauß 


a R wurde von 80000 deutschen Soldat 
Der Krieg mit allen Schikanen auf verschiedenen Minöberplätzen 
durchgespielt. Der Bundesminister für Verteidigung sah sich die Schlachten aus dem 
Hubschrauber an, lobte seine Soldaten, aber er möchte die Dienstzeit trotzdem um 


U St b h a ders aus Sie hatte keine Stahlrohrstühle, sondern Hocker aus 
nsere u e sa n Holz, keine Resopalplatte auf dem Tisch und keine 
Schutzdecke, die eigens für die Stunde des Waffenreinigens aufgelegt wird. Die Waffe freilich, heute 
das FN-Schnellfeuergewehr belgischen Ursprungs, wird noch immer sorgfältig gereinigt und im Appell 
regelmäßig überprüft. Aber die kleinlichen Schikanen sind praktisch ausgestorben, hier wie im ganzen 
Dienstbetrieb. Das Klima in der Bundeswehr -— stellte dieser Tage ein SPD-Abgeordneter fest — habe 
sich so günstig entwickelt, daß mun auf einen parlamentarischen Wehrbeauftragten, der sich um Über- 
griffe kümmern sollte, verzichten könne. Schwere Entgleisungen seien so gut wie gar nicht vorgekommen 


Feindliche Flugschriften sind abzuliefern; das war 
‚ein Befehl im letzten Krieg. Er konnte nicht ver- 
hindern, daß die Blätter gelesen wurden. Heute 
impft man den Soldaten schon im Manöver für 
den psychologischen Krieg. „Eure Lage ist hoff- 
nungslos“, liest er in einem Flugblatt. „Unsere 
siegreiche Armee wird Euch mweiter überrollen, 
Wieder ist es nur die Klasse der arroganten und 
kapitalistischen Offiziere, an ihrer Spitze Euer 
Divisions-General, der Ami-Freund Laegeler, der 
Euch für die Interessen Amerikas ins Verderben 
führt. Sie haben Euch schon einmal belogen.“ 
Dies ist genau der Ton, in dem der Westen 
im Ernstfall angesprochen würde; er verliert 
seine Wirkung, wenn man ihn schon kennt 


Die Ricl 
die drei Glied 
gerade ausge 
am frühen M: 
Viel intensiv 
das 
Ausbildung 


Zmwö 
drei Monate verlängert haben. Das Kriegshandwerk — so meinte er — sei zu kompli pen Sun = 
ziert geworden. Als Trostpflaster bot Strauß an, die neunmonatige Reservedienstä Feind fh 
auf ein halbes Jahr zu kürzen. Auch der Zahl nach ist seine Streitmacht noch ni waren Anal 


vollständig. Sieben Divisionen sind einsatzbereit, aber noch nicht in Kriegsstärke. 
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Auch der Überläufer hat. jetzt im Manöver seine Rolle 
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Die Bluttat an einer Vierzehnjährigen in Moers 
alarmiert alle Eltern, Pädagogen und Richter 
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fünfzehn 


as mar 
ht ver- 
Heute 
ver für 
t hoff- 
rollen. 
en und 
2 Euer 
er, der 
derben 
logen.“ 
N esten 
yerliert 
kennt 


auch 
Die Richtung stimmt 
die drei Glieder derKompanie nicht schnur- 
gerade ausgerichtet stehen. Das Antreten 
am frühen Morgen ist zwanglos geworden. 
Viel intensiver ist die Ausbildung an der 
das Bewegen im Gelände, kurz: die 
Ausbildung zum kämpfenden Soldaten 


ine Rolle 


Der Mörder und sein Opfer. Er sieht aus wie ein Achtzehnjäh- 
riger, dabei ist Heinz Neumald (linkes Bild) erst fünfzehn. Die 
vierzehn Jahre alte Marlies Meyer, die hier im Kreise ihrer 
Schulfreundinnen mit langen dunklen Haaren neben ihrem Eng- 
lischlehrer steht, wurde mit einem Messer von ihm erstochen 


örder — das ist einer, der das Recht verloren hat, 

unter uns zu sein. Mörder — das ist Gemeinheit und 
Scheufllichkeit in einer Person. Weg mit ihm... So war 

es doch immer, wenn einer zum Mörder wurde! Und 

nun ist es wieder geschehen, in Moers am Rhein, und 

der Mörder sieht vor uns, ganze fünfzehn Jahre alt. 


Zwölf sollen es bis 1961 orten 
ht noch niht 9 Feind aufhalten, Gegenangriff. Genauso das Urteil über ihn verkündet, wird mit den W. be- 


Kriegsstärke. $ "aren auch die Manöveraufgaben gesteilt ginnen: Im Namen des Volkes. Und das sind wir, wir alle. 
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Ein Stuhl ist leer. Dort saß Marlies Meyer. Ein Blumenstrauß steht auf ihrem 
Platz. Frau Angerhausen, die Schulleiterin, ihre Mädchen und hinten die Jungen 
in dem abgetrennten Klassenzimmer stehen fassungslos vor dem Geschehenen. 
Einer von ihnen tötete eine von ihnen. Warum? Das ist eine Frage ohne Antwort 


Der Mörder ist fünfzehn 


Mutter Neuwald, deren Leben nun 
durch die Tat ihres Jüngsten zerstört 
ist wie das Leben der Marlies. Ist er 
krankhaft veranlagt?Geltungssucht? 
Eine furchtbare, aber denkbare Er- 
klärung. Bisher wußte Heinz Neu- 
mwald nur zu sagen: „Ichmußteeinfach 
töten. Ich wollte es schon immer.“ 
Für uns alle erhebt sich die Frage: 
Und wie schützen wir unsereeigenen 
Kinder voranderenHeinzNeumalds? 


Sie ahnen es, aber-sie missen bares passii 
es noch nicht, daß etwas Furcht- beamten ko 


Hier geschah es, im Klussen- m Gel 
zimmer der Privatschule \nger- - Heinz 
hausen. In den benachl«rten 
Häusern wurden die Schrei» der d 
Marlies Meyer gehört, doc kein eren Ic 
Mensch kümmerte sich «rum. Aber n 
Das Messer, mit dem Hein: Neu- tölen, c 
mald das Mädchen umbrauchte, 
hatte eraufderKirmeserstanden. 
Töten um jeden Preis, ve", In einer 
Das wollteer.Verschmähte!.iebe? zelle ve 
Wohl kaum, denn: „Tut mi! lei d, Vi 
daßesgeradeMarliesMeyer » er 
erklärte er den Kriminalıisten. Zeche | 
Was steckt hinter re ni sie für. 
heuerlichen Eingeständnis 


oder im 


\5 DER STERN 


Fi 
: 
- 


vissen 
"urcht- 


inger- 
arten 
ie der 
kein 
orum. 
Neu- 
ochte, 
ınden. 
! wen. 
‚iebe? 
r leid, 
Dar“, 
listen. 
unge- 
eines 
t fin- 


bares passiert ist. Die alten Meyers, Marlies’ GEOPENMR, sehen die Polizei- 
beamten kommen, die ihnen die Nachricht vom Tod ihrer Enkelin überbringen 


r Gefängnis zu Moers haben sie den fünfzehnjährigen 
Heinz Neuwald geächtet. Wenn einer betrügt oder stiehlt 
oder im Suff um sich schießt, aus Eifersucht auf einen an- 
deren losgeht, das kann ihn hier sogar zum Helden machen. 
Aber mit einem Messer ein vierzehnjähriges Mädchen 
töten, achtzehnmal hinterrücks mit der Klinge in sie hinein- 


stechen — nein, mit so einem wollen sie nicht zusammen 


in einer Zelle bleiben. Heinz Neuwald wurde in eine Einzel- 
zelle verlegt. 


Vier seiner fünf Brüder arbeiten als Bergleute auf der 


Zeche Rheinpreufen. Einer ist Schlosser. Gemeinsam haben 
sie für die Mutter ein schönes Einfamilienhaus gebaut, alle 
lebten sie darin glücklich unter einem Dach. Vater Neu- 
wald blieb als Soldat in Rußland. Die Mutter flüchtete im 


Weiter auf Seite 68 


Dieser Junge zeichnete 
in seiner Freizeit 


Er hielt sich an technische Dinge, an 
Raketen und Segelschiffe. An Nest- 
märme hat es ihm nie gefehlt bei sei- 
ner Mutter und bei den Brüdern. Und 
dann verließ er diese Welt als Mörder 


Diese Zeichnungstellt den Abıchuß der Oberschall- 
Fernienkrakete „Regulus 1” von einem U-Boot dar. 


Viermasibork „Pamir" in Wındsthille 
auf dem Atlantik 
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rgendwann im Leben steht der 
Mensch vor einer Entscheidung, 
die sein Schicksal bestimmt, im 
guten oder im bösen. Er kann 
sie hinauszögern, aber entgehen 
kann er ihr nicht. Es ist unmöglich, auf 
einem Kreuzweg stehenzubleiben. 

Der Dozent Dr. med. Wilhelm Feldhusen 
stand auf solch einem Kreuzweg, als der 
Brief kam; ein blauer Umschlag, einer 
zwischen andern, aber Feldhusen sah ihn 
sofort. Er zog ihn über den Schreibtisch 
zu sich heran, zögerte. Wochenlang hatte 
er darauf gewartet, nun fürchtete er sich 
davor, denn das, was der Brief für ihn 
brachte, wog schwer: Eine Chefarztstelle 
im angesehensten Krankenhaus der näc- 
sten Großstadt, Ziel aller Wünsche... 
Aber es konnnte auch eine Absage sein! 

Er lehnte sich zurück. Wenn sie abge- 
sagt haben, dachte er, wird alles so blei- 
ben wie es ist: Praxis, Krankheiten, un- 
erwünschte Kinder, , unerfüllte Kinder- 
wünsche, Rezepte, Kassenabrechnungen, 
Steuer. Monat für Monat, Jahr für Jahr. 
Vier Wochen Urlaub im Süden, achtund- 
vierzig Wochen Arbeit in diesem tri- 
sten Nest; Fachzeitschriften, Fortbildungs- 
abende, Kongresse. Dann der Herzinfarkt 
zur rechten Zeit, ein Nachruf im Ärzte- 
blatt, aus! Gina wird mich überleben, 
zehn, zwanzig, vielleicht dreißig Jahre. 
Wenn sie abgesagt haben — wie wird 
Gina reagieren? 

Gina hat genauso auf den Brief gewar- 
tet wie er, mit mehr Hoffnung allerdings. 
"Für sie ist alles so klar, sie ist noch jung, 
gefährlich jung für Feldhusen, und ehr- 
geizig. Du bist genau der Richtige, Will! 
sagte sie. Du bist der geborene Frauen- 


Der Roman eines Frauenarztes ‚ von Ernst Ludwig Ravius 


arzt. Wie du aussiehst und wie du auf- 
trittst. — Und dann deine mwissenschaft- 
lichen Arbeiten! Mehr können sie doch 
nicht verlangen. Papa sagt das auch. Er hat 
mit Fehling gesprochen. Fehling hat viel 
Einfluß bei den maßgebenden Leuten. 
Ratsherr! Sitzt direkt an der Quelle. Seine 
Beziehungen sind sagenhaft. Papa und 
Fehling werden das schon machen. Und 
schließlich: Du bist einfach ein Mann des 
Erfolges! 

Zum Teufel ja, hat er nicht immer Er- 
folg gehabt? — Hm —, abgesehen von den 
letzten paar Jahren, aber das lag an den 
Zeitumständen, nicht an ihm. 

Feldhusen stieß die Klinge in den Falz 
des Umschlags. Das Papier zerriß. Er sah 
Buchstaben, Zahlen, Stempel. Zu lang für 
eine Absage, schoß es ihm durch den Kopf, 
viel zu lang! 

„— freue mich, Ihnen mitteilen zu kön- 
nen, daß die Stelle Ihnen zugesprochen 
wurde. Nach Prüfung Ihrer Person und 
Ihrer Unterlagen hat sich kein Grund er- 
geben, der Empfehlung des Ausschusses 
nicht zu folgen. Ich beglückwünsche .. .“ 

Feldhusen atmete tief. Angenommen! 
Auserwählt, unter -zig Bewerbern! Nach- 
folger von Professor Weinreich als Chef- 
arzt der Geburtshilflich-Gynäkologischen 
Abteilung des Paul-Ehrlich-Krankenhau- 
ses. 120 Betten. Sechs große Operationen 
in der Woche. Dreihundert im Jahr, die 
kleinen nicht gerechnet. 

Operationen! Langsam ließ er den Brief 
sinken. Seit vierzehn Jahren hatte er nicht 
mehr operiert, niemand außer ihm wußte 
das. Vierzehn versäumte Jahre. Viertau- 
sendzweihundert versäumte ÖOperatio- 
nen. War das aufzuholen? 


Er sah auf den Brieföffner, und plötz- 
lich war ihm, als läge ein blinkendes Skal- 


. pell vor ihm auf dem Tisch, flach, spitz, 


aus Chromstahl, stumm und gefährlich. 
Leben und Tod zugleich. Es geht nicht, 
dachte Feldhusen. Es ist unmöglich. Ich 
schreibe ab! Ersstarrte zum Fenster hinaus. 
Annehmen? Ablehnen? So saß er geraume 
Zeit. Es war still um ihn. 

Dann trat Gina ein, und mit einem 
Schlage verwandelte sich alles. Sie sah 
den Brief in seiner Hand. Mit ein paar 
schnellen, leichten Schritten war sie bei 
ihm, riß das Papier hoch, las. „O Will“, 
rief sie und setzte sich auf seine Sessel- 
lehne. „Ich wußte es doch, wo Fehling da- 
hinterstand. Sie konnten ja auch nicht an- 
ders! Ein Mann wie du!“ Sie umfing seine 
Schultern und küßte ihn. 


Er spürte ihren jungen Körper, sah ihre 
grünen Augen, witterte den Duft ihrer 
Haut, lächelte. Er war achtundvierzig, sie 
sechsundzwanzig. 22 Jahre Unterschied. 
Dennoch war sie auf ihn geflogen, als er 
vor zwei Jahren aus der Zone zu ihrem 
Vater kam, um ihn um Hilfe zu bitten; 
und nun war sie seine Frau. Er bereute 
es nicht. Sie paßte zu ihm, auch wegen 
ihrer Jugend, ihrer Schönheit; paßte zu 
dem Bild,das er sich von sich selber gemacht 
hatte. Sie war stolz auf ihn, sie liebte ihn 
— selbstverständlich, von je hatten ihn die 
Frauen geliebt, in der Beziehung hatte er 
nie gehungert; aber mit Gina war es an- 
ders als mit all den früheren, sie weckte 
in ihm neue Leidenschaften, sie trieb ihn, 
und er ließ sich gern von ihr treiben, sie 
sah anbetend zu ihm auf, und dennoc be- 
herrschte sie ihn. Mit achtundvierzig liebt 
man anders als mit dreißig. 
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Feldhusen sah die breite jodierte 
Fläche auf Marianne Mäurers Haut. 
Die Operationsschmwester reichte ihm 
das Messer. Er fühlte den gerillten 
Griff durch den Handschuh und zö- 
gerte. Wenn es nun mißlang? Aber 
er konnte jetzt nicht mehr zurück. Er 
nahm sich zusammen und setzte das 
Messer an lustration: Ernst Litter 


; 
\ 


„Hast du schon geantwortet?“ fragte 
sie. 


Er strich über ihren nackten Arm. 
„Wie sollte ich? Vor zwei Minuten ist 
der Brief gekommen.“ 


„Du mußt gleich antworten, hörst du? 
Oh, wie ich mich freue.“ 


„Ja, mein Kind!“ Er schob sie lächelnd 
.- sich. „Wenn du mich jetzt in Ruhe 


Sie nahm sein Gesicht zwischen die 
Hände und küßte ihn wieder, mit ge- 
öffneten Lippen — süßer Atem, dann 
ging sie. Er war allein, aber ihr Duft 
hing noch im Zimmer. Er griff nach dem 
Brief, las ihn noch einmal. 

Warum sollte es eigentlich nicht gehen? 
Er hatte ja operiert. Vor vierzehn Jah- 


Die Personen 
unseres neuen Romans 


Dr.med.habil.Wilhelm Feldhusen 


48 Jahre, neuer Chefarzt der Geburts- 
hilflich-Gynäkologischen Abteilung am 
Paul-Ehrlich-Krankenhaus. Sieht genauso 
aus, wie man sich gemeinhin einen er- 
folgreichen Frauenarzt vorstellt; aber 
niemand weiß, daß er seit vierzehn Jah- 
ren nicht mehr operiert hat. 


seine Frau. 26 Jahre, schön und ehrgeizig. 
Liebt und bewundert ihren Mann. 


Dr. Hans Heinrich Neugebauer 


Oberarzt, vorzüglicher Operateur, sehr 
sachlich und gründlich, daher nicht son- 
derlich beliebt. Erkennt sehr bald die 
Mängel des neuen Chefs. 


Neugebauers Frau. Mutter von vier Kin- 
dern, lebt in überaus glücklicher Ehe 
trotz des Dickkopfes ihres Mannes. 


Trude 


Feldhusens geschiedene Frau, lebt mit 
ihren beiden halberwachsenen Kindern 
in der Zone, schreibt ab und zu Briefe. 


Fräulein Rieck 


Chefsekretärin, ist, wie auch die meisten 
Schwesternhelferinnen und Patientinnen, 
in Feldhusen verliebt. 


eine junge hübsche Frau, die als erste 
von Feldhusen operiert wird und eine 
schreckliche Enttäuschung erlebt. 


Ratsherr der Stadt, hat Feldhusen im 
Gesundheitsausschuß zur Chefarztstelle 
verholfen. 


Ärzte, Schwestern und Patientinnen des 
Paul-Ehrlich-Krankenhauses. 


ren. Er konnte es wieder lernen. Die 
Frauenheilkunde hat nur wenige, stän- 


dig wiederkehrende 
zwei, drei 
können. 


Hastig brannte er sich eine Zigarette an. 
Vor ihm lag seine große Chance, seine 
letzte! Chefarzt am Paul-Ehrlich-Kranken- 
haus. Warum nicht? 


Er drückte die Zigarette aus und be- 
gann langsam zu schreiben. Er schrieb, 
daß er sich freue, eine so verantwor- 
tungsvolle Stelle an einem so angesehe- 
nen Krankenhaus übernehmen zu dür- 
fen. Am Schluß schrieb er: „... in Wür- 
digung des Vertrauens, das der Rat der 
Stadt in mich setzt und im vollen Bewußt- 
sein der Verantwortung...“ 


. Feldhusen’ konnte Briefe schreiben. 


Methoden. Nach 
Operationen würde er es 


der Oberarzt am Paul-Ehr!ich- 
Krankenhaus, Dr. Hans-Heinrich Neuge- 
bauer, hatte sich um die vakante Chef- 
stelle beworben. Nicht ohne Hoffnung, 
denn er wußte, was er konnte; indessen 
auch nicht mit übertriebenen Erwartun- 
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Ich schworeund gelobe 


gen, denn er war ein nüchterner Mann 
und kannte die verschlungenen Wege der 
Bürokratie. 


Er saß an diesem Vormittag in seiner 
Eigenschaft als kommissarischer Leiter 
der gynäkologishen Abteilung am 
Schreibtisch des verstorbenen Professors 
Weinreich. 


Das Zimmer lag im ersten Stock, auf 
der Sonnenseite des Hauses. Der Ve- 
loursteppich dämpfte den Schritt, und 
die Doppeltüren mit den Lederpolstern 
ließen keinen Laut herein, kein Stöhnen 
einer gebärenden Frau und: keinen ersten 
Schrei eines neugeborenen Kindes. 


Durch das Fenster fielen schräge Son- 
nenstrahlen, und Neugebauer stand auf 
und zog die Gardinen ein wenig zurück, 
dann trat er an das Waschbecken und 
wusch langsam und sorgfältig seine 
Hände. Im Spiegel sah er sein Gesicht. 
Es war nicht schön, aber ihm genügte es. 
Und manchem andern audc. Er dachte an 
Liselotte und lächelte. 


Als es klopfte, wandte er sich um. 
Schwester Pia stand in der Tür, weiß 
und sauber wie immer. Sie war aus bes- 
serem Haus, eine höhere Tochter mit 
Abitur. Sie konnte mit Privatpatienten 
umgehen. Sie hielt einen dünnen Papp- 
einband. 

„Na, Pia?“ sagte Neugebauer. 

„Herr und Frau Mäurer. Sie wissen!“ 

„Ich weiß“, sagte Neugebauer, „lassen 
Sie sie hereinkommen...“ Ein Klopfen 
unterbrach ihn. Seine Augenbrauen scho- 


ben sich zusammen. „Wer ist denn das 
schon wieder?“ 


Die Schwester hob die Schultern. 


Der Mann auf der Schwelle hatte ein 
rundes Gesicht und ein böses Lächeln. 
Sein roter Schlips leuchtete in der Sonne: 
Brütsch, Krankenhausdirektor. 


„Herr Direktor“, sagte Neugebauer und 
hängte das Handtuch an den Haken zu- 
rück. „Was kann ich für Sie tun?“ 


„Hätte Sie gern gesprochen, Herr 
Oberarzt“, sagte Brütsch. Sein Lächeln 
verstärkte sich. „Nur 'nen Moment.“ 


„Muß es jetzt sein?“ fragte Neugehau- 
er. „Sie wissen — Privatpatienten sind 
ungeduldige Leute.“ 


„Ja, ich weiß“, sagte der Verwaltungs- 
direktor. Seine Stimme paßte nicht zu 
seinem Gesicht. „Sie haben auch größere 
Schmerzen als Kassenpatienten.“ 


Die beiden Männer sahen einander in die 
Augen. Plötzlich fragte sich Neugebauer, 
warum der andere hier war. Sie hatten 
seit langem nur über das Telefon mit- 
einander verhandelt. Jetzt kam Brütsch 
selber. Das konnte nur einen Grund 
haben. Die Chefarztstelle.... 


„Na schön“, sagte Neugebauer. Er warf 
der Schwester einen Blick zu. Sie ging 
hinaus und schloß leise die Tür hinter 
sich. 

Der Direktor hielt ein Blatt über den 
Schreibtisch. Das Schreiben kam vom 
Rat der Stadt, Abteilung Gesundheits- 
wesen. Zeichen, Datum, Unterschrift, 
Stempel, alles in Ordnung. Eine kleine, 
letzte Hoffnung wurde zunichte, als Neu- 
gebauer las, was darin stand: „Mit Wir- 
kung vom 1. Juli 1953 wird Herr Dozent 
Dr. med. habil. Wilhelm Feldhusen die 
Geburtshilflich-Gynäkologische Abteilung 
als Chefarzt übernehmen...“ 


Neugebauer las nicht weiter. Er ließ 
das Blatt sinken, gab es zurück. 


„Ich sehe, Sie freuen sich“, sagte 
Brütsch. „War ja auch ein bißchen viel 
für Sie. Wird Zeit, daß wieder ein Chef 
kommt.“ 


„Ja“, sagte‘ Neugebauer. Ich brauchte 
eine Zigarette, dachte er, aber es geht 
nicht. Ich habe ja noch Sprechstunde. 


„Tut mir leid, daß Sie kein Glück 
hatten“, sagte Brütsch und fuhrt fort zu 
lächeln. 


„Ich sehe es“, sagte Neugebauer. „Hof- 
fentlich kommen Sie darüber weg. Und 
nun entschuldigen Sie bitte. Ih muß 
weitermachen.“ 


Die Glatze des Direktors rötete sich. 
Sein Lächeln verschwand. Er wandte sich 
ruckartig um und ging zur Tür. Sie 
schlug hart hinter ihm zu. - 

Neugebauer war sitzengeblieben. Seine 
Hände lagen flach auf dem Tisch. Die 


Uhr vor ihm tickte leise und gleichmäßig. 


Aus der Traum! 


Dozent Dr. Wilhelm Feldhusen.... Ja- 
wohl, Herr Chefarzt. Selbstverständlich 
gern, Herr Chefarzt... 


Er fuhr hoc, als die Tür zaghaft ge- 
öffnet wurde. Er hatte kein Klopfen ge- 
hört. „Was ist denn?“ fragte er zornig. 


Die Augen der Schwester wurden 
rund und ängstlich. „Verzeihung... ich 
dachte... Frau Mäurer...“ 


Er nahm sich zusammen, lächelte. „Ja, 
ja, schon gut. Bringen Sie sie herein.“ 


Als Marianne Mäurer eintrat, hatte er 
seine Beherrschung wiedergefunden. Mit 
der unverbindlichen Freundlichkeit des 
behandelnden Arztes ging er ihr ent- 
gegen. 

Ihr Sommerkostüm' war knapp und 
elegant, die Längsstreifen machten sie 
noch zierlicher. Ihr Gesicht war so jung, 
daß man glauben konnte, sie hätte nur 
mit Genehmigung eines Vormundes hei- 
raten dürfen. Ihre Augen schienen stän- 
dig nach einem Beschützer zu suchen, 
und ihre Hände waren unruhig wie die 
eines Mädchens beim ersten Rendezvous. 
Ein jähes Gefükl von Mitleid und Hilfs- 
bereitschaft stieg in Neugebauer hoch. 

Er hielt ihre Hand fest und sah sie 
an. „Wieder 'nen Haufen Geld zum Fri- 
seur getragen, was?“ 

Sie wurde rot. „Aber nein. Da war ich 
schon schrecklich lange nicht mehr.“ 

„Schwindel“, sagte Neugebauer. Er 
faßte leicht ihren Arm und führte sie zu 
einem Stuhl. „Na — wie steht’s?“ 

Sie zog an ihrem Handschuh. „Immer 


noch dasselbe“, sagte sie, ohne ihn an- 


zusehen. 


Er nickte langsam, er hatte nichts an- 
deres erwartet. „Ja, Frau Mäurer“, sagte 
er, „wenn das so ist — Na, wir wollen 
erst noch mal nachsehen.“ 


Als er sie untersuchte und seine Hände 
die Geschwulst in ihrem Leib abtasteten, 
vergaß er Brütsch und den Brief. Nach 
der Untersuchung ging er zum Waschbek- 
ken. Während er seine Hände wusch, 


sagte er beiläufig: „Ja, liebe Frau Mäu- . 


rer, würden Sie es aushalten können, 
mich drei Wochen um sich zu haben?“ 


Im Spiegel sah er ihr erschrockenes Ge- 
sicht. „Sie meinen — operieren?“ 
„Mhm.“ 


Sie war stumm vor Angst. Nach einer 
Weile sagte Neugebauer: „Ist nicht Ihr 
Mann mitgekommen?“ 

Sie nickte. 

Er ging ins -Wartezimmer. Ein junger, 
gut angezogener Mann sprang hoch. 
„Herr Mäurer?“ 

„Jawohl“, sagte der Mann. 


Neugebauer legte ihm die Hand auf 
die Schulter. „Kommen Sie doch bitte mit 
zu uns herein.“ 


Marianne Mäurer hatte sich erhoben. 
Sie kam ihrem Mann entgegen. Ihr Ge- 
sicht sah noch immer blaß aus. „Ich soll 
operiert werden.“ 

Mäurer wandte sich zu Neugebauer. 
„Muß das sein?“ 


„Es muß sein‘, sagte Neugebauer. „Mit 
gutem Zureden ist da nichts mehr zu 
machen.“ 

„Und — was ist es?“ 


„Ein Myom“, sagte Neugebauer. „Eine 
gutartige Geschwulst in der Muskulatur 
der Gebärmutter. Sie wächst langsam, 
aber sie wächst. Je eher wir sie heraus- 
holen, um so besser ist es. Und um so 
leichter.“ 


Mäurer faßte nach der Hand seiner 
Frau. Er blickte immer noch Neugebauer 
an. „Und werden wir hinterher noh — 
Kinder... .?* 


„Aber natürlich“, sagte Neugebauer. 
„Besser als vorher. Meine Frau hatte das-, 
selbe, und bei mir laufen jetzt vier her- 
um. Der Lärm ist entsprechend.“ 


Er lächelte, aber Mäurers Gesicht blieb 
unbeweglic. „Müssen Sie denn nicht die 
Gebärmutter herausnehmen?“ 


„Nein“, sagte Neugebauer. „In schwe- 
ren Fällen muß sie manchmal heraus. 
Ihre Frau hat nur eine verhältnismäßig 
kleine Geschwulst, und die liegt günstig.“ 


„Und wenn es... nicht gutartig ist?“ 
fragte Marianne Mäurer plötzlich. 


Krebs. Das Wort stand unsichtbar im 
Raum. „Es ist kein Krebs“, sagte Neuge- 
bauer ruhig. „Sie sind viel zu jung, und 
es geht Ihnen zu gut. Und die Geschwulst 
wächst zu langsam. Und sie sitzt nicht an 
der richtigen Stelle. Und wenn es Krebs 
wäre, dann müßten wir erst recht ’ran. 
Schon übermorgen.“ 


ger ihres Mannes fuhren über die Daten. 


er. Die Kinder stoben davon. 


Die sachlichen Sätze verfehlten ihre 
Wirkung nicht. Mäurer lehnte sich z.. 
rück. Sein Gesicht entspannte sich, 
drehte sich zu seiner Frau herum. „Also 
Mariannchen — machen wir’s kurz. Wann 
ziehst du ein?“ 


Sie versuchte zu lächeln. „Du willst 
mich nur los sein.“ 


„Red’ keinen Unsinn.“ Er hielt sein 
Notizbuch schon in der Hand. „Hier. Am 
kommenden Montag. Das wäre der 
zweite.“ 


„Ach — so schnell?“ 


„Das ist noch über eine Woche. Um go 
eher bist du wieder bei mir.“ 


„Vollkommen richtig“, sagte Neuge- 
bauer hinter dem Schreibtisch. 


Marianne hob schnell den Kopf. „Aber 
Klaus, am 5. hat Vati Geburtstag.“ Sie 
schien froh über den Ausweg. Neuge- 
bauer kannte das. 


Mäurer furchte die Stirn. Er wandte sid 
zu Neugebauer. „Was meinen Sie dazu, 
Herr Doktor?“ 


„Ich meine, den Vati können wir nodh 
mitnehmen, ’ne Tante hätte warten 
müssen.“ 


Marianne sah ihn dankbar an. Die Fin- 


„Gut, eine Woche Aufschub. Also näd- 
sten Montag. Das ist der neunte. Und die 
Operation ...?“ 


„Wahrscheinlich am Donnerstag‘, sagte 
Neugebauer. „Also am zwölften.“ 


Mäurer lachte unsicher. „Besser als 
Freitag den dreizehnten.“ 


Als Neugebauer den Namen ‚Mäurer‘ 
unter das Datum in seinem Kalender 
schrieb, war plötzlich der Schmerz wie- 
der da, der Schmerz von vorhin. Don- 
nerstag, der 12. Juli. Das machst du ja 
gar nicht mehr, dachte er.. Der Neue 
macht es. Dozent Dr. W. Feldhusen... 


Er hob den Kopf. „Da fällt mir etwas 
ein“, sagte er ruhig. „Eine Überraschung. 
Unser neuer Chef wird Sie operieren, 
Frau Mäurer.“ 


Marianne war betroffen. „Ja, aber - Sie 
sind doch mein Arzt...“ 


„Natürlich. Bleibe ich auch. Aber grö- 
Bere Sachen gehören nun mal dem Chef.“ 


„So“, sagte Marianne. „Und warum 
sind Sie nicht Chef geworden?“ 


„Marianne!“ sagte Mäurer. 


Neugebauer lächelte, aber sein Herz tat 
ihm weh. „Mein Bart ist noch nicht lang 
genug. Aber keine Sorge, Sie kommen 
in die besten Hände. Wahrscheinlich in 
bessere als meine. Und ich bin noch dabei 
und passe auf Sie auf.“ 


Ihre Augen hingen an seinem Mund. 
Sie war bereit, alles zu glauben, was er 
sagte. In die besten Hände, hatte er 
gesagt... 


Als Neugebauer an diesem Abend nad 
Hause kam, gellte ihm der Lärm seiner 
Kinder in den Ohren. Sie tobten in 
Schlafanzügen herum und umringten ihn 
fröhlich, als er in die Diele trat. „Macht 
keinen Krach und verschwindet!“ schrie 


Seine Frau kam aus der Küche. „Guten 
Abend, Hans.“ Sie hob ihm das Gesict 
zum Kuß entgegen. 

„N’Abend. Sag’ mal, muß hier um diese 
Zeit immer so ein Krach sein?“ 

Ihre Augen blieben ohne Vorwurf. 
„Was hast du?“ fragte sie. 

„Nichts.“ Er ging in sein Zimmer und 
machte die Tür etwas lauter zu als sonst. 

Stille breitete sich über die Wohnung 
wie ein körperliches Wesen. Neugebauer 
spürte sie in seinem Zimmer und schämte 
sich. Nach einer Weile öffnete Liselotte 
leise die Tür und kam heran. Sie sprach 
nicht, sie setzte sich nur in ihren Sessel 
am Fenster. Draußen fuhren ein paar 
Autos vorbei. 

Er sagte: „Am Ersten kommt der neue 
Chef.“ 

Sie erhob sich und schloß das Fenster. 
Es wurde noch stiller im Raum. Langsam 
glitten die Gardinen zur Mitte. „Wer ist 
es?‘ fragte sie. $ 

„Keine Ahnung. Feldhusen heißt er- 

„Professor?“ 

„Dozent.“ 

„Kennst du ihn?“ 

„Nein.“ 

Sie ging zu ihm herum und setzte sich 
neben ihn. „Sei nicht traurig“, sagte SI® 
„Wir haben es vorher gewußt. Du hast 
mir doch selbst erzählt, daß du noch zu 
jung bist und daß selten einer an seinen 
Stammhaus Chef wird, und wie viele au 
solche Posten warten.“ _ 
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Der Glaube an den Fortschritt durch freie Initiative‘lebt in jedem 
Amerikaner. Wer in diesen dreihundert Jahren den Stürmen des 
Atlantik trotzte und im Schiff oder Flugzeug von Europa nach 
Amerika übersiedelte, den beflügelte echter Unternehmergeist. 
Ein markantes Beispiel: Johann Jakob ASTOR, süddeutscher 
Bauernjunge, der sich zum reichsten Mann der Neuen Welt 
emporarbeitete ..... Charakteristisch für „drüben” ist heute die 
Ratsversammlung der leitenden Männer und Fachleute großer 
Wirtschaftsunternehmen. Die „business conference” erinnert fast 
an indianischen Brauch . .. Die Lagebesprechung, der Meinungs- 
austausch, die knappe Beschlußfassung der Senioren am riesigen, 
spiegelblanken Tisch umschwebt der Geist guten Tabaks ... 


ASTOR-Cigaretten erhalten Sie auch in 
Italien, in Österreich und in der Schweiz, 
sowie in Brüssel auf der Weltausstellung 
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Gina sah den Brief in Feldhusens Hand 
und überflog die ersten Zeilen. „O Will“, 
riefsie. „Angenommen! Ich wußte es doch. 
Die konnten ja auch nicht anders. Ein 
Mann mie du!“ Sie umfing seine Schulter 
und küßte ihn, und mit einem Schlage 
verwandelte sich alles Zeichnung: Ernst Litter 


ee: sagte Neugebauer grimmig. „So 
viele. Alle, die Arbeiten zusammenge- 
schmiert haben, während wir uns um die 
Leute kümmerten. Und irgendeiner von 
der Behörde, der keine Ahnung hat, 
schichtet das Zeug aufeinander und mißt 
es mit dem Zollstock. Der höchste Haufen 
gewinnt.“ Er öffnete seinen Kragen und 
nahm sich eine Zigarette. 

„Gib mir auch eine“, sagte sie. 

Lautlos breitete sich der Rauch aus. 
„Du“, sagte sie leise, „was wird nun aus 
den Privatpatienten?“ 

Er hob die Schultern. „Weiß ich nicht. 
Hängt von ihm ab. Wahrscheinlich nimmt 
er sie. — Würde ich auch machen“, fügte 
er unparteiisch hinzu. 

„Alle?“ 

„Ja. Warum?“ 

„Die Möbelraten“, sagte sie. „Noch zwei 
Monate würden genügen. Wenn er dir 
wenigstens einen Teil ließe.“ 

Sein Kopf sank weiter herunter. Sie 
legte den Arm um seine Schulter und 
küßte ihn. „Mach dir keine Sorgen“, 
sagte sie. „Wir schaffen es auch so. Wir 
haben bisher alles geschafft. Du wirst mit 
ihm auskommen, das weiß ich. Das ist 
die Hauptsache. Und eines Tages wird 
irgendwo ein Chef gebraucht, der ope- 
rieren kann. Auch wenn er wenig Ar- 
beiten zusammengeschmiert hat.“ 

Sie lächelten sich an, durch den Rauch. 

„Und jetzt mache ich uns eine Tasse 
Tee. Willst du?“ 

Er nickte. 


Es kam der Morgen des 1. Juli. 

Dr. Feldhusen trat in das Zimmer des 
ärztlichen Direktors, und die Vorstellung, 
die Neugebaüer sich in Neugierde und Er- 
wartung von dem Neuen gemacht hatte, 
wurde zunichte. Neugebauer hatte an 
einen hageren,. großen Mann gedacht, 
schweigsam, weltfremd, mit nachlässiger 
Kleidung und nervösen Händen. Feldhu- 


sen aber war das, was man als schönen 
Mann bezeichnet. Sein Haar war dicht, 
dunkel, mit einem mattgrauen Schimmer. 
Über seine Stirn zogen sich feine, aufge- 
worfene Schmisse, nur auf seiner linken 
Wange war ein größerer, klaffender 
Schnitt. Ein anderer hätte scharf und ver- 
wegen damit ausgesehen; bei Feldhusen 
wirkte die Narbe zufällig, ungewollt, als 
bedaure er fortgesetzt dieses Mißge- 
schick. Er hatte helle, muntere Augen und 
am Kinn ein Grübchen. Sein Anzug war 
von der Art, deren Qualität erst nach 
längerer Zeit auffällt. 

Der typische Frauenarzt, dachte Neu- 
gebauer. Einer, der sich vor dem Spiegel 
für den Beruf entschieden hat. 

Feldhusen gab jedem die Hand, schneli 
und ohne Pose, als sähe er alte Bekannte 
wieder. „Gott sei Dank, nur drei Herren 
und kein gemischter Chor mit Girlanden“, 
sagte er fröhlich. 

Seine Stimme durchdrang den Raum 
und füllte ihn aus. Eine tiefe, klingende, 
überlegene Stimme. Neugebauer spürte, 
wie dieser Mann die ganze Szene mit 
wenigen Worten an sich riß, und eine 
flüchtige, schamvolle Beklemmung über- 
fiel ihm. Ich hätte das nicht gekonnt, 
dachte er. Ich hätte linkisch dagestanden. 

Als sie den Vorraum des Chefzimmers 
betraten, sprang die Sekretärin auf, wur- 
de rot, stotterte, schwieg. Der Neue nahm 
ihre Hand und sagte munter: „Feldhusen. 
Ich hoffe, daß Sie mit mir zufrieden sind, 
Fräulein —* 

„Rieck“, hauchte sie. „Aber natürlich, 
Herr Chefarzt.“ 

„Sagen Sie das nicht“, rief er. „Es sind 
schon öfter Klagen über mich gekommen.“ 
Er lächelte ihr zu, dann winkte er leicht 
und ging ins Chefzimmer. Neugebauer 
folgte ihm. 

Feldhusen ließ sich in einen Sessel fal- 
len und öffnete seine Jacke. „Setzen Sie 
sich, Herr Neugebauer. Bin heilfroh, daß 


das vorbei ist. Wie am ersten Schultag.“ 
Er zückte gastfreundschaftlich ein silber- 
nes Zigarettenetui. Neugebauer suchte 
nach Streichhölzern, aber Feldhusens 
Feuerzeug flammte schon auf. 

Sie taten ein paar tiefe Züge. Neuge- 
bauer schwieg und wartete. Er sah die hel- 
len Augen auf sich gerichtet. Er senkte 
den Blick und betrachtete das Mundstück 
seiner Zigarette. 

Plötzlich sagte Feldhusen: „Sie haben 
sich auch beworben, nicht?“ 

Neugebauer blieb sitzen wie vorher. 
Eine heiße Welle stieg in seinem Genick 
hoch, und er hoffte, daß sie sich nicht aus- 
breitete. Er hatte gerade daran gedacht. 
So bohrend und so stark, daß der andere 
es gespürt haben mußte. „Ja.“ 

Feldhusen nickte. „Es tut mirleid“,sag- 
te er. „Sehr leid...“ Nicht die Spur ei- 
ner Unaufrichtigkeit war in seiner Stimme. 

„Es war nur ein Versuch“, sagte Neu- 
gebauer. 

„Natürlich, bei mir auch.“ Feldhusen 
lachte. 

Er ist nicht eingebildet, dachte Neuge- 
bauer. Er sieht aus wie ein Angeber 
ist keiner. Er ist ein Mensch wie ich, mit 
Hoffnungen und Enttäuschungen. Lilo hat 
recht. Ich werde mit ihm auskommen. 

Es klopfte. 

„Ja“, rief Feldhusen. 

„Ach, Verzeihung“, sagte Fräulein 
Riek in der Tür. „Die Oberschwester 
läßt fragen, ob sie sich dem Herrn Chef- 
arzt vorstellen darf.“ 

„Aber ich bitte darum“, sagte Feld- 
husen. „Moment — muß mir erst die 
Jacke zumachen.“ 

Die Oberschwester trat ein. Sie war 
fünfzig Jahre alt und über die Hoffnungen 
einer Frau längst hinaus. Ihr Ziel war 
das Mutterhaus und die Pension, ihre 
Freude die Macht, ihre Schwäche starker 
Kaffee. Die berufsmäßige Freundlichkeit, 
die sie Tag für Tag vortäuschen mußte, 
hatte feste Linien in ihr Gesicht gegraben 


und schien nun dazuzugehören. Abe 
die harten Augen unter der Haube yer 
rieten die Wahrheit. 

Feldhusen ging auf sie zu und zog ;i, 
am Arm zu einem der Sessel. Er drückt. 
sie hinein. Sie kam nicht zu Wort. $j. 
sah ihn an. Ihr Mund öffnete sich etwa 
Du lieber Gott, dachte Neugebauer. Si, 
schmilzt gleich. 

„Hoffentlich stört Sie unser Qualm 
nicht“, sagte Feldhusen. „Oder rauce 
Sie auch?“ 

„Nein, Herr Chefarzt.“ 

Sie flötet schon, dachte Neugebauer. 

„So. Aber Kaffee — wie ist es damit" 

„Ja.“ Sie schlug verschämt die Augen ® 
nieder. „Ja — den trinke ich gerne.“ | 

„Sehen Sie, da haben wir’s. Die Quer. 3 
summe der Laster bleibt immer gleid. 
Wäre es zuviel verlangt, wenn ich Sie | 
bitte, mir meinen täglichen Kaffee zı 
kochen?“ 

Ihr Blick war voll Verzückung auf ihn ; 
gerichtet. „Aber sehr gern, Herr Chefarzt, 
natürlich ...“ 

„Wunderbar. Sie müssen wissen, Her " 
Neugebauer, niemand auf der Welt 
kocht so guten Kaffee wie bewährte Ober- 
schwestern.“ | 

„Ich kann es nicht beurteilen‘, sagte 
Neugebauer trocken. 

. Luise schoß mitten aus der Verzücung 
einen funkelnden Blick zu ihm. Feidhusen 
sah, und Feldhusen wußte. Sie mögen sic 
nicht, dachte er. Kann nur gut für mic 
sein. Teile und herrsche. Sie werden nie 
gemeinsam über mich herfallen. „Wie 
lange sind Sie im Hause, Oberschwester?" 
„Sechzehn Jahre“, sagte sie ergriffen. 


Viel zu lange, dachte Neugebauer. 

„Allerhand. Und wie lange sind Sie 
Schwester?“ 

„Einunddreißig Jahre.“ 

Feldhusen stand auf. „Es freut mid, 
in Ihnen eine so erfahrene Helferin zu 
gewinnen“, sagte er mit herzlichem Ton. 
„Wir sehen uns noch.“ Sie nickte sanft. 
Feldhusen ging zur Tür und _ öffnete. 
Luise schritt hinaus, ohne Neugebauer 
eines Blickes zu würdigen. 

So muß man es machen, dachte Neuge- 
bauer. Ich habe es immer falsch gemadt. 
Einen Haufen Ärger hätte ich mir er- 
sparen können. 

Feldhusen kam zurück. „Die Säule des 
Unternehmens“, sagte er. „Sehr schön. 
Nur ein bißchen nach Baldrian roch sie 
— haben Sie gemerkt?“ 

„Ich rieche es schon nicht mehr“, sagte 
Neugebauer. 

Feldhusen begann zu fragen: Assisten- 
ten, Fälle, Dienstbetrieb. Neugebauer ant- 
wortete und erklärte. Immer weniger 
blieb übrig, eigentlih nur noch zwei 
Punkte, und jeder von ihnen dachte da- 
ran. Aber Feldhusen fragte nicht danadı. 
Die letzte Pause verstrich. 

„Da ist noch etwas, Herr Chefarzt“, 
sagte Neugebauer. „Die Privatpatienten 
— wie wollen Sie es damit halten?“ 

„Ach ja, hätte ich ganz vergessen‘, 
sagte Feldhusen leichthin. „Natürlid. 
Die Stützen unseres Wohlstandes. Tja 
— wie haben Sie es denn bisher gemacht? 
Bei meinem Vorgänger, meine ich?“ 

„Professor Weinreich hat mir einiges 
überlassen. Mit seiner Praxis zusammen 
konnte er gar nicht alles schaffen. Seit 
seinem Tod habe ich alles allein ge 
macht.“ 

„Natürlich, natürlich.“ Feldhusen über- 
legte, ohne seine Miene zu verändern. 
„Hm“, machte er. „Wird mich ja gewaltig 
aufhalten, die Geschichte. Aber es bleibt 
mir nichts anderes übrig. Spricht sich in 
Windeseile herum, wenn ein Neuer da ist. 
Dann wollen sie wissen, wie der ist, und 
ihm ihre Geschichten nochmals erzählen. 
Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Sie 
machen die Alten weiter. Ich fange mit 
den Neuen an. Später einigen wir uns. 
Einverstanden?“ 

Das heißt, daß ich in längstens drei 
Monaten draußen bin, dachte Neuge 
bauer. Weniger konnte er mir nidıt bie- 
ten. Aber immerhin, die Möbelraten 
schaffe ich noch. „Ja“, sagte er. - 

„Sehr schön. Wann ist Privatspred- 
stunde?“ > 

„Die nächste morgen nachmittag. 

„Fein. Ich werde mich einfinden. Nodh 
etwas?“ 

Bis zuletzt hatte Neugebauer sich auf- 
gehoben, wovon er sich am schwersten 
trennen konnte. Er zog ein schmales Blatt 
aus seiner Brusttasche. „Das ist der Op 
rationsplan für morgen, Herr Chefarzt , 
sagte er. „Ich hätte gern gewußt, was Sie 
davon machen wollen.“ 

„Ah, sehr schön“, rief Feldhusen- 
„Geben Sie her!“ Er las, seine Lippen 
bewegten sich. Er wiederholte die Namen: 
„Wernicke, Laparotomie. Steffens, Plastik. 
Steingräber, Ovarioektomie.“ 

Er wird nichts übriglassen, dachte une "= 
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gebauer. Er wird an sich ziehen, was er 
kriegen kann. Am besten, ich gehe weg 
von hier. 

Feldhusen gab ihm das Blatt zurück. 
„Sie haben was zu bieten. Tatsächlich. 
Wirklich sehr schön. Aber das sind alles 
noch Ihre Fälle, Herr Neugebauer. Ich 
möchte die Patienten erst kennenlernen, 
und ich habe ja auch einen Haufen Lau- 
fereien in diesen Tagen: Verwaltung, 
Antrittsbesuhe, Händchenscütteln ... 
Sie wissen ja. Operieren Sie doch mor- 
gen wie gewöhnlich. Mittwoch machen 
wir zusammen Visite, dann sehen wir 
weiter. Wir werden uns auch hier nicht 
in die Quere kommen, davon bin ich 
überzeugt.“ 

Aufschub, dachte Neugebauer. Er will 
mich nicht verärgern. Aber er war doch 
erleichtert. „Wie Sie wünschen“, sagte er 
fast fröhlich. 

Feldhusen stand auf. „Fein!“ 

Neugebauer wurde genauso freundlich 
zur Tür geleitet wie die Oberschwester. 
Als er auf den Gang trat, hörte er hin- 
ter sich Fräulein Riecks purrende Stimme 
und das Lachen des Neuen. Ich habe 
wirklich alles falsch gemacht, dachte er 
noch einmal. 


Als er am Abend vor seiner Wohnungs- 
tür stand, vernahm er keinen Laut. Er 
lächelte. Liselotte schien energisch für 
Ruhe gesorgt zu haben. Sie öffnete, bevor 
er sein Schlüsselbund gezogen hatte. Er 
hielt sie an den Schultern fest und küßte 
sie. Dann ging er zu den Kindern. 

Der Tee war fertig, als er zurückkam. 
Sie wartete nicht, bis er sprach. „Wie ist 
er?“ fragte sie mit nervösem Eifer. 

Er schob die Unterlippe ein wenig vor. 
„Sehr netter Mann. Bessere Erscheinung 
als deiner.“ 

„Du Dummer. Wie sieht er denn aus?“ 

„Wie ein Schauspieler nach der Urauf- 
führung, und er redet auch so. Wir wer- 
den einen tollen Zulauf haben.“ 

„Wie alt?“ 

„Mitte vierzig, schätze ich.“ 

„Wo kommt er her?“ 

„Keine Ahnung. Habe ihn nicht ge- 
fragt.“ Er trank ein paar Schlucke. „Deine 
Möbel wirst du behalten können. Er läßt 
mir noch die alten Privaten.“ 

„Meinst du, daß das reicht?“ 

„Es muß. Ich ziehe es ein bißchen in 
die Länge.“ 

Sie schenkte wieder ein. „Wie ist er 
sonst?“ 

„Sonst? Charmant. Zieht alles auf seine 
Seite. Ich glaube, Schwierigkeiten hat er 
nicht gerne.“ 

„Ganz anders als du“, sagte sie. 

Neugebauer schwieg und starrte ge- 
dankenversunken seine Tasse an. 

„Operiert er morgen?“ fragte sie. 

„Nein — nein. Er kennt ja die Leute 
noch nicht — muß sich vorstellen, alles 
mögliche — nein, er operiert nicht.“ Wie- 
der sah er vor sich hin. Er war müde. 

„Das finde ich merkwürdig“, sagte sie 
leise. 

„Was findest du merkwürdig?“ 

„Daß er nicht operiert.“ r 

„Was ist daran merkwürdig?“ fragte er 
gereizt. „Ich sagte doch, er muß herum- 
rennen und sich überall vorstellen.“ 

„Das hättest du niemals getan‘, sagte 
sie. 

Neugebauer schwieg. Er dachte an den 
Operationssaal mit seinen weißen, küh- 
len Wänden. Er sah die schmalen Tische, 
witterte die trockene, ätherdunstige Luft. 
Ganz nah waren ihm die lautlosen Hände 
und die Augenpaare zwischen Mützen 
und Masken. Sie hatte recht. Auf keines 
dieser Abenteuer hätte er freiwillig ver- 
zichtet. 

„Das wundert mich“, sagte sie noch 
einmal. 

„Das wird dich nicht lange wundern.“ 
Er lachte und zog sie an sich. „Am Don- 
nerstag fängt er bestimmt an, und dann 
fällt dein Alter hinten runter.“ 


Aber Feldhusen fing nicht an, auch am 
Donnerstag nicht. 

Er machte sich überall bekannt, emp- 
fing jeden der Assistenten einzeln, er- 
ledigte sämtliche Schreibarbeiten, sah in 
alle Winkel der Abteilung. Er ging 
einige Tage lang jede Stationsvisite mit, 
kannte sehr bald die‘ Patienten und ver- 


- blüffte durch -sein Gedächtnis für die ° 


Fälle und Vorgeschichten. Sein Ansehen 
stieg, seine Autorität wuchs, seine 
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Sprechstunde füllte sich, die Patientin- 
nen schwärmten für ihn. . 

Aber er operierte nicht. 

Und obwohl er umschwärmt und re-, 
spektiert wurde, fehlte zu seiner An- 
erkennung der letzte Rest. Dieser letzte 
Rest, den ein Operateur nur im Opera- 
tionssaal erwerben kann, mit dem Mes- 
ser in der Hand, auf dem schmalen Grat 
zwischen Leben und Tod, wo Worte kei- 
nen Fehler gutmachen. 

Feldhusen wußte um die Prüfung, die 
ihm bevorstand. Er zögerte, schob auf. 

Dann aber kam der Tag, an dem er 
nicht mehr ausweichen konnte. Die Chef- 
visite ging zu Ende. Der langgezogene 
Schwarm von weißen Mänteln lichtete 
sich am Eingang zur Privatstation. Nur 
Neugebauer, der Privatassistent Dr. 
Krüger und die Stationsschwester Wal- 
traudt blieben bei Feldhusen. 

Im letzten Zimmer, am Ende des Gan- 
ges, lag seit gestern Marianne Mäurer. 

Neugebauer klopfte, öffnete die Tür. 
Hinter Feldhusen trat er ein, die ande- 
ren folgten ihm. Einen kurzen Blick aus 
Mariannes Kinderaugen fing er auf, 
dann schob Feldhusen sich dazwischen. 

„Guten Morgen‘, sagte er in seiner 
fröhlichen Art. Er wandte sich zu Neu- 
gebauer. „Allerhand Schönheit hier ver- 
sammelt, Herr Kollege.“ Und dann wie- 
der zu Marianne: „Wie gefällt es Ihnen 
bei uns, gnädige Frau? Zufrieden?“ 

„Sehr“, sagte Marianne, erwärmt von 
seiner Fröhlichkeit. „Wirklich sehr.“ 

„Freut mich.“ Er sah sie weiter an. 
Seine Grübchen vertieften sich. Dann 
zu Neugebauer: „Na und? Weswegen 
haben wir die kleine Frau ihrem Mann 
weggenommen?“ 

Das Papier des Krankenblattes raschel- 
te. Neugebauer gab leise Auskunft. „Die 
Patientin, von der ich vorgestern erzählte. 
Das Myom. Teilweise intramural.“ 

„Ach so, ich weiß. Na, das ist ja alles 
ziemlich klar.“ Feldhusen setzte sich auf 
den Bettrand zu Marianne und legte 
seine Hand über ihre Hände. „Don- 
nerstag wollen wir nachsehen. Ich hoffe, 
Sie haben keine Angst!“ 

„Nein, Herr Professor“, sagte Mari- 
anne folgsam. 

„Doktor“, lächelte Feldhusen, „ganz 
schlicht Doktor. Angst braudhen Sie auch 
nicht zu haben. Donnerstag mittag komme 
ich und frage Sie, ob es schlimm war.“ 

Sie nahm allen Mut zusammen. „Ope- 
rieren Sie mich, Herr Chefarzt?“ 

Für den Anbruc einer Sekunde fror 
das Lächeln auf seinem Gesicht fest, aber 
keiner bemerkte es. Operieren Sie mich? 
Vier Zeugen und diese Frage. 

„Tja, liebe, kleine Frau“, sagte er 
gedehnt. „Das ist so: Sie sind Doktor 
Neugebauers Patientin. Er hat sih um 
Sie gekümmert wie ein Vormund. Er 
hat Ihre Krankheit erkannt und die Dia- 
gnose gestellt. Da müßten wir doch ei- 
gentlich ihm die Freude lassen, Sie ge- 
sund gemacht zu haben. Finden Sie 
nicht?“ 

Genau dasselbe hat er in 210 gesagt, 
dachte Krüger plötzlich. 

Fünfhundert Mark, dachte Neugebauer. 
Privat. Der Mann war Architekt, der Vater 
Bauunternehmer. Fünfhundert Mark. 
Meine letzten Möbelraten und noch ein 
bißchen mehr. Läßt er das aus den 
Fingern? 

„Ja, natürlich“, hauchte Marianne. Es 
war ihr so peinlich. „Ich dachte nur...“ 
Sie verstummte. Es wurde still im Zim- 
mer. Neugebauer, Krüger, Waltraudt, alle 
schwiegen. Wie eine Mauer aus Stein 
fühlte Feldhusen die Grenze, an die er 
jetzt gelangt war. 

Operieren Sie mich, Herr Doktor? 

Aufschub, dachte er. Aufschub, noch ein 
einziges Mal. Ich tue es, ich fange an, 
bestimmt fange ich an. Aber wartet noch, 
nur ein paar Tage, nur einen Tag. Und 
nicht gerade eine Privatpatientin. 

Er gewann Zeit, indem er sie nach 
ihren Beschwerden fragte. Er betastete 
ihren Leib, sah ihre weiße Haut, die er 
morgen durchschneiden sollte. Mit strah- 
lendem Lächeln stand er auf. „Ich werde 
auf jeden Fall dabei sein“, sagte er. 
„Machen Sie sich keine Sorgen. Es wird 
alles gut.“ 

Marianne nickte stumm. — 

‘ Zwei Männer traten auf Feldhusen zu, 
als er das Zimmer verließ. Er ahnte, wer 
sie waren, und sein Herz sank ihm. 

Der Mann von Marianne Mäurer be- 


wegte sich wie ein Junge, trotz des Maß- 


anzuges. Der andere war breit und schwer. 

Er schob sich langsam heran. ‚Feldhusen 

sah ein massiges Kinn und ein Gesicht, in 

dem für ein Lächeln kein Platz war. Er 

nu ein Gefühl körperlicher Bedrük- 
ung. 

„Mein Schwiegervater, Herr Jensen“ 
sagte Mäurer leise und schüchtern. 

„Guten Tag, Herr Doktor“, sagte Jensen, 
als hätte sein Schwiegersohn überhaupt 
nicht gesprochen. Seine tiefe, dröhnende 
Stimme schlug durch den Korridor. 
„Wollte gern mit Ihnen reden, wenn es 
möglich ist.“ 

Feldhusen wußte, daß er diesem Mann 
nicht entkommen würde. Jetzt nicht und 
später nicht. Das war Jensen. Ehemals 
Maurer, jetzt größter Bauunternehmer 
der Stadt, Oberhaupt der Familie und 
des Geschäftes. Sein Wille war Gesetz. 

„Aber natürlich, Herr Jensen. Wir sind 
gerade fertig. Kommen Sie bitte mit, 
meine Herren. Sie auch, Herr Neuge- 
bauer. Schönen Dank, Herr Krüger. 
Danke Ihnen, Schwester Waltraudt.“ 

Krüger und die Schwester sahen den 
dreien nach. „Ob er es macht?“ fragte sie. 

„Ich denke doch“, sagte Dr. Krüger. „Er 
wollte nur Neugebauers empfindsame 
Seele schonen. Jetzt wird er schmerz- 
erfüllt einwilligen und den Fünfhunderter 
einstreichen.“ 

„Ich finde, es wird auch langsam Zeit“, 
sagte sie. „Wenn ich an unseren Alten 
denke...“ 

„Ja. Der hätte sich selbst mit Kaiser- 
schnitt entbunden, wenn ihm jemand ein 
Messer gegeben hätte.“ 

Sie sah ihn tadelnd an. 

Er grinste. „Hatten Sie nicht noch 
eine Flasche Bier im Eisschrank, Traud- 
chen?“ : 

„Trunkenbold“, sagte sie, aber es klang 
nicht unfreundlich. 


Zu viert saßen sie in dem Zimmer, das 
Neugebauer nun nicht mehr gehörte. Der 
Besuchersessel knirschte unter Jensens 
Gewicht. 

„Sie müssen das verstehen, meine Her- 
ren“, sagte Feldhusen. „Es wäre mir 
sehr unangenehm, Herrn Neugebauer 


den Fall wegzuoperieren.“ Er lächelte in 


die schweigenden Gesichter. „Sie würden 
auch ungern ein Haus fertig bauen, das 
ein anderer angefangen hat.“ 

„Ein Haus ist kein Mensch‘, sagte Jen- 
sen hart und ohne eine Spur von Ver- 
bindlichkeit. „Die Sache ist die, Herr 
Doktor Feldhusen: Marianne ist ein Kind. 
Unselbständig, aber dickköpfig. Erst woll- 
te sie nicht krank sein. Wollte zu kei- 
nem Arzt. Dann wollte sie sich nicht 
operieren lassen. Schließlih fand sie 
sich damit ab, und mit Doktor Neuge- 
bauer. Als es glücklich soweit war, sagte 
er ihr, er würde es nicht machen. Da fing 
das Theater von vorn an.“ 

Neugebauer sah Feldhusen an. „Ich 
hatte angenommen...“ 

Feldhusen winkte ab. Er wußte, was 
Neugebauer angenommen hatte. 

„Jetzt wollte sie überhaupt nicht mehr“, 
fuhr Jensen polternd fort. „Wir haben ge- 
redet wie die Parteibonzen. Endlich be- 
ruhigte sie sich und fing an, an den neuen 
Chefarzt zu glauben. Und nun kommen 
Sie und sagen, Sie würden nicht operie- 
ren.“ Seine Hand fiel schwer auf die 
Sessellehne. 

Für einen Moment schlug Feldhusen 
die Augen nieder. Es war soweit. Es 
zum kommen müssen, und nun war es 

a. 
Er konnte nicht mehr ablehnen, ohne 
aufzufallen. Er zündete sich eine Ziga- 
rette an, sah stirnrunzelnd auf die Glut. 
Nun mal ruhig! dachte er. Was ist es 
denn schon? Eine simple Laparotomie, 
nichts weiter. Aufmachen, exstirpieren, 
Naht, ganz einfach. Es ist nur die Furcht, 
dachte er weiter. Nur sie macht eine Hin- 
richtung grauenvoll, sonst nichts. Ich 
habe es satt, das Drücken und Seiltanzen. 
Wenn es sein muß,. dann soll es jetzt 
sein. Und noch etwas dachte er: Gina! 
Sie hat mich schon zweimal gefragt. Wenn 
sie am Sonntag herüberkommt, werde 
ich’s hinter mir haben, werde ich ihr alles 


erzählen, erklären. Sicher will sie’s ganz ° 


genau wissen. . . 

Er sah auf, lächelte wie gewohnt. „Ich 
erkenne Ihre Gründe an, Herr Jensen“, 
sagte er. „Ich. werde Ihre Tochter ope- 
rieren.“ 

„Na also“, sagte Jensen, und zum 
erstenmal war in seinem Gesicht ein 
wenig respektvolle Freundlichkeit. Er- 
leichtert erhob er sich und streckte Feld- 
husen seine viereckige Tatze hin. 


Marianne Mäurer hatte ihre Spritze 
bekommen. Kühles Benzin auf der Haut 


und ein kleiner Stich. Sie lag und wartete 
Die Vorhänge waren zugezogen, und 
das Licht des Morgens staute sich hinter 
ihnen. Ich merke noch nichts, dachte sie, 
Sicher ist es zuwenig. 

Aber dann hatte sich, plötzlich und un- 
vermittelt, ein heiteres, leichtes Gefüh 
in ihr ausgebreitet, eine verwegene Fröh. 
lichkeit. Sie lag still, ohne das Bedürfnis 
sich noch zu bewegen. Sie brauchte nichts 
und vermißte nichts. Es war nur das Ver. 
langen in ihr, zu allen nett zu sein und 
keine Schwierigkeiten zu machen. 

Sie wurde hochgehoben, umgebettet, 
gefahren. Ein Fahrstuhl stieg mit ihr in 
endlose Höhe. Sie vernahm flüsternde 
Stimmen, aber verstand kein Wort. In 


. einem lichten Raum blieb sie, sah Ka. 


&eln und helles Glas. Dann wurde sie 
sehr müde. 

Als sie wieder hochgehoben und be- 
hutsam niedergelegt wurde, wußte sie 
nicht, ob inzwischen eine Minute vergan- 
gen war oder eine Stunde. Ihr Zeitsinn 
war ausgelöscht. Sie öffnete die Augen. 
Durch einen zarten, feingesponnenen 
Schleier sah sie Neugebauers Gesict, 

„Schlafen Sie“, sagte’ er. „Alles wird 
gut.“ Sie fühlte einen Stich im linken 
Arm, aber er tat ihr nicht weh. Alles 
wird gut, dachte sie. 

Neugebauer sah auf die Uhr. Zehn Uhr 
zwanzig. Noch zehn Minuten, dachte er. 


Feldhusen saß in seinem Zimmer und 
las. Er hatte die halbe Nacht gelesen 
und jetzt las er wieder, in demselben 
Bud, wie ein Schüler, der in der Stunde 
vor. der Prüfung noch etwas zu ler 
nen versucht. „Die Technik der gynäko- 
logischen Operationen.“ 

Hundertmal war er alles durchgegan- 
gen, jede Einzelheit, Schritt für Schritt, 
hatte alle Komplikationen erwogen. Jetzt 
war er nicht mehr in der Lage, noch et- 
was aufzunehmen. Die Worte vor seinen 
Augen waren ohne Inhalt, tote Buchsta- 
benreihen, die nichts bedeuteten. 

Es klopfte. 

Die Oberschwester kam mit lautlosen 
Schritten über den Teppich. Um ihre 
Augen lagen knittrige Falten. „Der Kaf- 
fee, Herr Chefarzt.“ 

Sein Lächeln machte ihm Mühe. 
„Furctbar nett. Stellen Sie’s dahin. Wie- 
viel Zeit habe ich noch?“ 

„Zehn Minuten. Dann müssen wir mit 
dem Waschen anfangen.“ 

Wir? Ich! dachte Feldhusen. Du nicht. 

Er trank den Kaffee langsam, sich zur 
Ruhe zwingend. Dann verließ er das Zim- 
mer, fuhr mit dem Fahrstuhl nach oben. 
Man grüßte ihn ehrerbietig, vollführte re- 
spektvolle Bogen. 

Der Chef operiert... 

Die Schwingtür federte hinter ihm zu. 
Der Geruh von Äther und Sagrotan 
schlug ihm wie eine warme Welle ent 
gegen. Dann stand er zwischen Neuge- 
bauer und Krüger am Becken und 
wusch sich, bedächtig, lächelnd, jeden 
Finger einzeln und sorgfältig massierend, 
wie er es vor langer Zeit gelernt hatte. 
Keiner sprach. Alle starrten auf ihre 
schaumigen Hände. 

Sie legten ihm den Mantel um und 
zogen die Schnüre fest. Sein Atem staute 
sich hinter der Gesichtsmaske. Der Rand 
der leinenen Mütze preßte sich in seine 
feuchte Stirn. Einen Augenblick lang 
wurde ihm schwindelig. 

Ich kann nicht, dachte er. Ich kann 
es nicht. „Vielen Dank, Schwester Sieg. 
linde“, hörte er sich sagen. = 

Dann sah er die breite, jodiertv Fläche 
auf Marianne Mäurers Haut. Die Ope 
rationsschwester reichte ihm das Messe! 
mit flinker, eingefahrener Eleganz, ohne 
aufzublicken. Er fühlte den gerillten Grifl 
sah die Schneide. Er hob den Kopf und 
blickte in Neugebauers Augen über der 
Maske: Dunkel, mit kleinen Pupillen; aber 
nicht feindlich. 

Gut, daß er da ist, dachte Feldhusen. 

Er setzte das Messer an. 

Neugebauer stand kühl und konzen 
triert wie immer. Er sah auf das blinkende 
Skalpell in der Hand des Chefs. 

Der erste Schnitt. 

Viel.zu klein! schoß es durch Neuge- 
bauers Kopf. So kommt er ja gar ri 
ran. Oder doch? Dann ist er vwirkli 
gut. Es war, als ahnte Feldhusen sein® 
Gedanken. Er zog das Messer weite 
zwei, drei, vier Zentimeter. Neugebaue! 
sah erschrocken auf den Schnitt, der unter- 
halb des Nabels neben der Mittellinie 
abwärts lief, eine dünne rote SPY 
Viel zu lang, dachte er, während er schne! 
nach dem sickernden Blut tupfte und die 
durchschnittenen Gefäße abklammerte 


. viel zu lang! Um Gottes willen, hoffentlich 
‘macht er keinen Unsinn... 


Fortsetzung im nächsten Heft 
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Todfeinde der deutschen U-Boote wuren die alliierten Flieger. Die Radar- 


geräte, die der Feind an Bord hatte, führten ihn zu seinen Opfern. Die Biskaya, 
die die deutschen U-Boote auf dem Weg zu ihren Jagdgründen durchqueren 
mußten, wurde zur Selbstmörderstrecke. Die Verluste stiegen immer höher . 
erreichten teilweise eine Zahl von vierzig U-Booten im Monat — und nur zwan- 
zig kamen im gleichen Zeitraum von den deutschen Werften. Auch U 505 erlebte 
auf seiner ersten Fahrt unter dem neuen Kommandanten, Kapitänleunant Peter 
Czech, einen für das U-Boot fast tödlichen Angriff. Das ganze Achterdeck war 
ein Trümmerhaufen. Unsere Bilder aus dem Privatbesitz eines ehemaligen 
Besatzungsmitgliedes von U 505 zeigen die Einschlagstelle der Bombe hinter 
dem Turm. Die Aufnahmen wurden vierzehn Tage nach dem Angriff gemacht 


Verdammter 


it einem Gefühl der Unwirklichkeit 

starrte Czech auf das verwüstete 

Trümmerfeld an Achterdeck. Es war, 

als weigere sich sein Körper, den 
beruhigenden Gedanken aufzunehmen, 
dab das Boot sich über Wasser hielt. 

Die englische Maschine war in den 
Wellen verschwunden. Als Czech mit dem 
Glas die Stelle absuchte, an der der leb- 
lose Körper im Wasser getrieben hatte, 
fand er den englischen Flieger nicht mehr. 

Er glaubte, im Wasser eine rote, blutige 
Spur zu erkennen. Er blickte schnell weg. 
Die Haie umkreisten jetzt das U-Boot; ihre 
Leiber schimmerten weiß in der grünen 
Färbung des Wassers, Es waren jetzt noch 
mehr, und eine Sekunde dachte Czech, wie 
beruhigend es sein mühte, eine Maschinen- 
pistole in der Hüfte zu halten und be- 
sinnungslos auf ihre weihen Bäuche zu 
schießen... 

Er suchte mit dem Glas noch einmal 
den Himmel ab. Der Himmel war blank und 
blau. Czech ließ das Glas auf die Brust 


Hans Herlin berichte: 
über U 505 - das Booı, 
auf dem ein Fluch lau 


U 505 scheint ein glückliches Boot zu 
sein. Es hat bereits vierzigtausend Ton- 
nen versenkt, als es im Oktobe: 190 
einen neuen Kommandanten bekommt: 
Kapitänleutnant Peter Czech. Cıed 
hatte sich als Erster Wachoffizier auf 
einem besonders erfolgreichen Boot aus- 
gezeichnet, und man erwartet Crohes 
von ihm. Aber das Pech scheint mit Czech 
auf U 505 gestiegen zu sein. Am 5. Ok- 
tober 1942 läuft das Boot zu seine: ersten 
Feindfahrt unter dem neuen Koinman- 
danten aus, und nach vier Wochen eı- 
reicht es sein Operationsgebiet, das Ka- 
ribische Meer. Dort versenkt es einen 
Frachter. Aber dann, am 10. November, 
scheint das Schicksal die Nummer 505 
aufgerufen zu haben. Eine britische Ma- 
schine stößt auf das Boot herab. Der Aus- 
guck entdeckt sie zu spät, und das Me- 
tox-Warngerät hat versagt. Drei Bom- 
ben schlagen ein, eine davon ist ein 
Volltreffer. Das feindliche Flugzeug wird 
von der Explosion ins Meer gerissen. 


zurückfallen. Er hatte alle Männer, die 
unten nicht gebraucht wurden, an De 
befohlen. Einer nach dem andere: stieg 
jetzt aus dem Turmluk. Für einen Augen 
blick schlossen sie vor dem grelle:: Lich! 
geblendet die Augen. Dann starrten sıe er 
schreckt auf das Trümmerfeld. 

Noch nie hatte Czech so wie jetzt ‚die 
Verantwortung für sie gefühlt. Er sch ihre 
müden Gesichter und die erschöpften Be 
wegungen, mit denen sie an Deck siolper 
ten, aber er wuhlte, wie zäh und aus 
dauernd sie waren. 
- „Schmeihßt die Trümmer einfach über 
Bord”, sagte er. Er wunderte sid, W'® 
wenig seine Stimme von seinen wirklichen 
Gefühlen verriet. 

Er wartete, bis das Werkzeug an Deck 
war; dann befahl er, die Verwundeten na 
unten zu schaffen. Stolzenburg, der Zweite 
Wachoffizier, schrie vor Schmerzen au!, als 
die Männer ihn durch das enge Turmluk 
ins Boot hinunterliefen. 

Der Kommandant blieb auf der Brücke. 
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Flughafen London 


Ich habe allerlei kennengelernt und weiß zu Site 
In:Deutschland begegnete mir Chantre. Dasist einguter Tropfen, 

so weich, so bekömmnlich, ein vollkommener Genuß. 

Seit ich aber nun noch die Chantre-Brennerei in Mainz/Niederolm 


Männer, die 
an, an De 
ndere:: stieg 
inen Äugen- 
grelle:: Lich! 
arrten sie er- 


kenne: Meine Herren, da gibt es für mich nur noch Chantre. - 


Besuchszeit : Montag bis Freitag 8-11 Uhr und 13-16 Uhr 


Eine tolle Leistung! 


wie jetzt die 
‚ Er sch ihre 
chöpften Be 
Deck siolper- 
ıh und aus 


Besuchen Sie uns! 


Wir zeigen Ihnen gerne unsere langen 
Faß-Straßen. In vielen tausend Fässern 
erhält Chantr6 seine Reife, seine Milde, 


infach über 
te sich, wie 
en wirklichen 


undeten nach 
der Zweite 
auf, als 
ınge Turmluk 


| der Brüce. 
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Verdammte 


Die Männer an Deck arbeiteten fieberhaft. 
Mit nacktem Oberkörper standen sie auf 
dem zerrissenen Deck. Sie konnten nichts 
anderes tun, als alle Teile abzuschneiden 
und über Bord zu werfen. Sie schnitten 
sie weg, bis der Druckkörper frei lag wie 
eine grobe, offene Wunde. 

Von Zeit zu Zeit hörte Czech aus dem 
Innern des Bootes die Stimme des Lei- 
tenden Ingenieurs. Hausers Meldungen 
kamen auf die Brücke, und mit jeder Mel- 
dung wurde Czechs Gesicht ausdrucksloser. 


Die Horchanlage war außer Betrieb. Der 
Sender war ausgefallen. Der Backbord- 
Diesel war schwer getroffen und voll 
Wasser gelaufen. Ob die Steuerbord- 
maschine ging, muhte erst überprüft 
werden. Und dann meldete die Zentrale, 
dab das Boot nicht tauchklar sei. 

„Nur Zeit lassen”, sagte Czech ruhig bei 
jeder Meldung. „Versucht, das Boot tauch- 
lar zu bekommen ...” 

Er brauchte sie nicht anzutreiben, Jeder 
wuhte, daß das Boot für alle Flugzeuge 
als unbewegliche Zielscheibe auf dem 
Wosser trieb. Czech hatte die Brücken- 
wache doppelt besetzt. Er selbst suchte 
immer wieder den Himmel ab, und dann 
beschlich ihn ein lähmendes Angstgefühl, 
so, als sähe er vor sich, was im nächsten 
Augenblick geschehen würde; er war sicher, 
dab sie kommen würden. 

Der Kopf dröhnte ihm von der Sonne. 
Er blickte auf die Uhr. Eine Stunde war 
erst seit dem Angriff vergangen. Noch 
neun Stunden würde es hell sein. 


28 DER STERN 


Eine tote Stadt war Lo- 
rient über Nacht gemwor- 
den. Doch das, was der 
Feind erreichen mollte, 
erreichte er nicht: Die 
U-Boote lagen sicher in 
ihren Bunkern, und die 
Werften waren nicht be- 
schädigt. Nur die Marine- 
kaserne, die direkt am 
Hafen lag, wurde zerstört. 
Während am anderen 
Morgen Räumkommandos 
die Trümmer aus dem 
Wege schafften (links), 
marschierte eine U-Boot- 
besatzung zu ihrem Boot, 
als wäre nichts geschehen. 
Die Franzosen mußten 
bald nicht, wen sie mehr 
hassen sollten, die Alli- 
ierten oder die Deutschen 


Czech schrak zusammen. Ein paar 
stotternde, heisere Stöße durchbrachen die 
Stille. Dann sprang der Steverbord-Diesel 
an, und ein verschmiertes, glücklich lächeln- 
des Gesicht erschien im Turmluk. „Steuer- 
bord-Diesel klar, Herr Kaleu.“ 


Czech merkte plötzlich, wie erschlagen 
er war. Er sehnte sich nach seiner Koje, 
auch wenn sie nur ein enger, heiher Käfig 
war. Er sehnte sich danach, allein zu sein, 
unbeobachtet; er sehnte sich danach, seine 
Angst einmal offen zeigen zu können. 

Er gab einen neuen Kurs. Dann drehte 
das Boot und gewann Fahrt. Er blieb auf 
der Brücke, als müsse etwas geschehen. 


Und als sie dann das Flugzeug sichteten, 


war er ohne Panik und Verzweiflung. 

Die Maschine war noch weit weg, nicht 
gröher als ein Insekt. Czech schrie jem 
Rudergänger im Turm einen neuen Kurs 
zu, und die ganze Zeit behielt er mit un- 
bewegtem Gesicht das Flugzeug im Auge. 

Die Männer an Deck waren zur Brücke 
in Deckung gelaufen. Es dauerte unendlich 
lange, bis das Boot sich wendete. Czech 
korrigierte den Kurs, bis das Boot dem 
Flugzeug den Bug zeigte. Das war das 
einzige, was er tun konnte; mit seiner 
spitzen, schlanken Silhouette war das U- 
Boot am leichtesten zu übersehen... 

Er beobachtete, daß die Maschine ihren 
Kurs nicht änderte, und dann war sie weg. 
Sie zerschmolz in der Sonne. Czech kniff 
die Augen zusammen, öffnete sie wieder. 
Er blickte auf die Uhr. Halb drei. Sie 
waren nicht entdeckt worden. 


Hundert Bomber griffen in der Nacht vom 14. auf den 15. Januar 1943 die 
kleine Hafenstadt Lorient (Bild links vor der Zerstörung) an, in der dar- 
auffolgenden Nacht waren es hundertdreißig. Mit diesem Großangriff 
begannen die schweren, pausenlosen Bombenangriffe der Engländer und 
Amerikaner auf die U-Bootstützpunkte an der französischen Atlantikküste 


Die Männer krochen aus ihrer Deckung, 
starrten sich an und lagen sich dann in 
den Armen. 

Er sagte nichts. Er wufhjte, dafj noch viele 
Tage und Wochen vergehen würde, bis 
das Boot in Sicherheit war. Jeden Tag 
konnte man sie angreifen, und wenn das 
Boot nicht tauchen konnte, würde es das 
nächstemal um sie geschehen sein. 


Er hatte keine andere Wahl, als zu ver- 
suchen, mit dem beschädigten Boot zu 
tauchen. Die Männer arbeiteten den gan- 
zen Tag. Sie sichteten keine Flugzeuge 
mehr. Es war zwei Uhr nachts, als der 
Leitende Ingenieur meldete, daß er das 
Boot abgedichtet habe. Czech kam in die 
Zentrale. Er wartete, bis Hauser die Be- 
satzung im Boot verteilt hatte, so dah es 
richtig ausgelastet war. Zuletzt dichtieten 
sie das Turmluk ab. 

Czech stand vor, dem Tiefenmesser. Er 
starrte auf die Skala und versuchte, nicht 
daran zu denken, was geschehen würde, 
wenn das Boot sich nicht auf zwanzig 
Meter Tiefe abfangen ließ. Es war toten- 
still im Boot, und eine Sekunde tanzten 
die Zahlen auf der Skala vor seinen Augen. 
Er wandte sich um und lächelie. Dann 
nickte er Hauser zu. Es gab ein leises, 
zischendes Geräusch, als der Leitende 
Ingenieur die Einlaßventile eindrückte. Die 
Trimmzellen füllten sich langsam mit 
Wasser... 

Czech starrte auf die Skala. Der Zeiger 
schlug aus. Er erreichte die fünf Meter- 
Marke, näherte sich zehn Metern. Die 
Männer hinter ihm standen wie erstarrt, 
als der Zeiger sich zitternd der zwanzig 
Meter-Marke näherte. Das zischende 
Geräusch hörte auf. Der Zeiger zuckte über 
die zwanzig. Aber dann fiel er zurück, 
und plötzlich atmeten die Männer hinter 
ihm wieder. 


Der Zeiger hielt sich zitternd, und als 
Czech sich umwandte, sah er, wie sich die 
erstarrten Gesichter lösten. Er dachte, wie 
sonderbar es war, dab ein paar Streifen 
mehr an der Uniform ihn davon abhielten, 
den anderen in diesem Augenblick um 
den Hals zu iallen. 


Er hielt das Boot nur kurze Zeit auf 
Tiefe; dann tauchte er wieder auf und ver- 
suchte es noch einmal. Auch beim zweiten- 
mal klappte es. Er befahl, für den Rest der 
Nacht aufgetaucht zu laufen. 


Er fühlte sich plötzlich leer und zer- 
schlagen. Er ging nach vorn zu dem 
Offiziersraum. Stolzenburg lag in seiner 
Koje. Fischer, der Zweite Funkmaat, der 
als Sanitäter ausgebildet war, sah bei ihm. 


Er hatte dem Zweiten Wachoffizier mit 
einer Pinzette Splitter aus den Wunden 
gezogen und ihn verbunden. 

„Mehr kann ich nicht tun”, sagte Fischer, 
„Ich gebe ihm wieder Morphium, aber 
wir haben nur noch ein paar Ampullen.“ 


Der Zweihundert-Watt-Sender war auher 
Betrieb, und auch bis zum andern Tag 
hatte ihn der Erste Funkmaat Callhoff nicht 
klarbekommen. Nur der Notsender war 
in Betrieb. Gegen Mittag befahl Czech, 
einen Funkspruch an die Befehlsstelle des 
BdU abzugeben. Gegen dreizehn Uhr gab 
Callhoff den unverschlüsselten Funkspruch 
auf der 18-Meter-Kurzwelle durch. U 505 
bat um Morphium. 

Nach zehn Minuten hatten sie Antwort, 
Sie erhielten Anweisung, zu einem be- 
stimmten Marinequadrat zu laufen und 
dort auf U 105 zu warten. Schon nad 
einer Stunde trafen sie das Boot. Nur ein 
paar Minuten lang lagen sie nebeneinan- 
der; jeden Augenblick konnten Flugzeuge 
kommen. Czech war auf der Brücke, als ınan 
von U 505 eine Wurfleine zum anderen 
Boot hinüberwarf. In einem wasserdic- 
ten Beutel zogen sie vierzig Ampullen 
Morphium an Bord. Ein paar stumme 
Grübe von Brücke zu Brücke, dann tauchte 
das andere Boot weg, während U 505 über 
Wasser weiterschlich. 

Nach drei Tagen empfingen sie einen 
weiteren Funkspruch, der sie an ein 
zweites Boot heranführte, U 68. Von 
diesem Boot erhielten sie Ersatzteile, und 
auch diese Begegnung dauerte nur einige 
Minuten. 

U505 hatte viel Ol verloren. Der 
Brennstoffvorrat würde auch nicht bis nach 
Hause reichen, aber wieder kam Hilfe. Sie 
bekamen Befehl, zu den Kapverdischen 
Inseln an der Westküste Afrikas zu laufen. 
Dort würden sie auf U 462 treffen, einen 
U-Boot-Tanker, der Frontboote auf hoher 
See versorgte. 

Vierzehn Tage nach der Bombardierung 
traf U 505 die „Milchkuh“. Im Laufe des 
Nachmittags kamen noch fünf andere Boote, 
nahmen durch die Schläuche Ol in ihre 
Bunker und tauchten wieder weg. 

Czech hatte die Ausguckposten doppelt 
besetzt und blieb die ganze Zeit auf der 
Brücke, während sie Ol, Proviant und 
Ersatzteile für den Backbord-Diesel über- 
nahmen. 

U 462 hatte einen Arzt an Bord. Er kam 
im Schlauchboot herüber und untersuchte 
und verband die Verwundeten. Den Zwei- 
ten Wachoffizier, Stolzenburg, nahm er 
im Boot mit hinüber auf den Tanker, da er 
dort bessere Pflege hatte. 

Czech war froh, als sie wieder abliefen. 
U 505 hatte jetzt die Hälfte der Heimfahrt 
hinter sich. Bisher hatte er nur an das 
Nächstliegende gedacht, die mächste 
Stunde, den nächsten Tag. Plötzlich fürch- 
tete er das Heimkommen. Wenn man 
heimkam, zählten nur die Wimpel am Mast, 
aber er hatte nur ein Schiff versenkt. Ein 
Schiff. Das war alles. 

Plötzlich dachte er an die Blumen, die 
er bei der Ausfahrt unter Deck genommen 
hatte. Er hatte seiner Besatzung kein Glück 


gebracht. Und alles verzieh man einem 


Kommandanten, nur eines nicht — dofj er 
kein Glück hatte. 

Am zweiten Abend, nachdem sie den 
Tanker verlassen hatten, sichteten die 
Ausgucks eine Rauchfahne. Czech war auf 
der Brücke, und ohne zu zögern, gab er 
den Befehl, die Torpedorohre Eins und Zwei 
klarzumachen. Die Männer waren plötzlich 
wie elekftrisiert. 

Aber dann kamen Czech Bedenken, ob 
es richtig war, mit einem so schwer be- 
schädigten Boot anzugreifen. Der vordere 
Torpedoroum war unbeschädigt geblieben 
— aber woren auch die Torpedos noch in 
Ordnung? Er schüttelte den Gedanken ab, 
als er sah, wie die müden Gesichter um 
ihn plötzlich strahlten. 

Sie kamen gut an den Dampfer heran. 
Um einundzwanzig Uhr dreißig schossen 
sie die ersten beiden Torpedos. Aber 
nichts geschah. Es waren Fehlschüsse, und 
wie sich später herausstellte, war der Grad- 
laufopporot in der Steuerung bei der 
Bombardierung beschädigt worden. Aber 
jetzt konnie er nicht mehr zurück. Zwanzig 
Minuten später schoß er weitere zwei 
Torpedos, aber auch diesmal trafen sie 
nicht ... 

Die Männer auf dam Frachter muhten 
das U-Boot gesehen haben, denn er |iel 
jetzt mit hoher Fahrt ab. Sie waren mit 
ihrem einen Motor langsamer, und zwei 
Torpedos, die sie dem fliehenden Frachter 
nachsandten, erreichten ihr Ziel nich! ..- 
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23 Tabakexperten aus aller Welt wetteifern um den 
LAURENS-Preis für die bestgelungene Cigarette 


Ein internationaler Wettbewerb 


„Können Sie sich für den deutschen Raucher eine Ciga- 
rette denken, die folgenden Anforderungen genügt: 

I. noch aromatischer als die bisherigen Cigaretten, 

2. auch bei dauerndem Rauchen nicht belastend, 

3. Mischungsvorschrift: naturrein.‘ 

Mit dieser Aufgabe wandte sich die international be- 
kannte Cigarettenfirma ED. LAURENS an 23 ihrer besten 
Tabakexperten in aller Welt. Damit begann ein origi- 
neller Wettbewerb. Denn natürlich wollte jeder von 
ihnen eine besonders gut gelungene Mischung vorlegen 
— allein schon, weil der Name LAURENS verpflichtet! 


Deutsche Experten trafen die Wahl 


In Bremen fiel die erste Entscheidung: Ein Tabak-Kolle- 
gium prüfte sorgfältig die eingesandten Mischungen und 
bewertete sie. Nach tagelanger Arbeit war man soweit: 
Die Mischung Nr. 18 wurde einstimmig als die beste er- 
mittelt! Darum soll die neue Marke auch den Namen 
LAURENS 18 tragen. In der Frage des Formats entschied 
man sich für das heute so beliebte »Rundformat«. 


Junge Pflanzen der Provenienz „Agrinion‘ — einer der klassischen Herkuntts- 
distrikte, aus denen die Firma ED. LAURENS ihren Tabak für die Mischung Nr. 18 
bezieht. Die gesündesten und kräftigsten dieser jungen Pflanzen werden aus- 
gewählt und dann verpflanzt. Sie bedürfen noch- reichlicher Pflege, ehe sie 


"als stattliche Tabakstauden eine gute und ertragreiche Ernte abgeben. 
1518 


Von 2000 Rauchern begutachtet 


Die Firma ED. LAURENS wollte sich aber nicht allein 
auf das Urteil des Kollegiums verlassen. Sie ging noch 
einen bedeutenden Schritt weiter. Sie übersandte 2000 
Rauchern eine Probe der neuen Cigarette, um sich auf 
diese Weise die Übereinstimmung des Urteils der Preis- 
richter mit dem Urteil des Publikums bestätigen zu 
lassen. Es wurde also alles getan, was dazu dienen 
konnte, dem als besonders kritisch bekannten Geschmack 
des deutschen Rauchers wirklich gerecht zu werden. 


Die siegreiche Mischung 18 auch für Sie! 


Mit der Herstellung der Mischung Nr. 18, die in dem inter- 
nationalen Wettbewerb den Sieg errang, wurde bereits 
begonnen. Machen auch Sie sich einmal das Vergnügen 
eines kleinen Tests! Prüfen Sie, ob die neue LAURENS 18 
Ihrer Vorstellung von einer besonders guten Cigareite 
entspricht! Über Geschmacksfragen wird zwar immer 
wieder gestritten — wenn aber ein so eindeutiges Er- 
gebnis vorliegt, kann kein Zweifel bestehen, daß die 
Mischung Nr. 18 gut ist: vielleicht die Mischung für Sie! 


Der Inhalt jeder Cigarette stellt eine Mischung von Tabaken 
aus zahlreichen Provenienzen dar (Provenienz = Ursprungs- 
bzw. Herkunftsdistrikt). Eine Cigarette aus nur einer Pro- 
venienz würde in keinem Falle munden. Und bei ganz hoch- 
wertigen Cigaretten sind es sehr viele, oft 30 bis 40 ver- 
schiedene Provenienzen, aus denen Tabake mit klangvolien 
Namen kommen, wie z.B. Xanthi-Djebel, Xanthi-Souyalessi, 
Mahala, Pravi Basma, Samsoun, Agrinion Myrodata usw 


Außerdem ist noch zu unterscheiden zwischen: 
Klasse I und II, bestehend aus den Spitzen-Blättern, die (et 
Sonne am meisten ausgesetzt sind und infolgedessen am 
besten reifen. Man nennt sie „Maxoul'-Tabake. Sie sind am 
gehaltvollsten und haben das meiste Aroma. 


Klasse III soll generell die sauberen und gesunden Blätter 
von der unteren Hälfte der Pflanzen enthalten. Diese Tabake 
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Leonidas Handjian, der Schöpfer der 
LAURENS 18. Er stammt aus einer 
in Istanbul ansässigen Familie, für die 
der Umgang mit Tabak seit Generatio- 
nen ein Lebenselement bedeutet. 


des 


heißen „Tschikintis”oderauch Fülltabake. Sie haben,weniger 
Gehalt und Aroma, sind aber für jede Mischung unentbehr- 
lich, da eine Cigarette ausschließlich aus hocharomatischen, 
gehaltvollen Maxoul-Tabaken nicht schmecken würde. 


Klasse IV und V umfaßt alle Blätter, die für die Klassen I bis | 
Il! nicht passen. Sie heißen „Kappas’ und bestehen durch- 
wegs aus unreifen, grünen und verbrannten Tabaken. 


Die Kunst des Mischens besteht nun darin, aus den natür- 
licherweise jedes Jahr verschieden ausfallenden Ernten 
stets die beste Mischung herzustellen und diese für eine 
bestimmte Cigarettenmarke gleichwertig zu erhalten. Nur 
eine Firma, die über eine entsprechend gute und zuverläs- 
sige Einkaufsorganisation ebenso wie über hervorragende 
Mischungsexperten verfügt, kann diese Aufgabe zur laufen- 
den Zufriedenheit des Rauchers erfüllen. 


Das Tabakkollegium der Preisrichter bei der Arbeit. In einer tagelang währenden Sitzung wählten deutsche 
Tabakfachleute unter den Rezepten, die aus dem internationalen Wettbewerb des Hauses ED. LAURENS hervör- 
gegangen waren, das beste aus. Das Kollegium setzte sich zusammen aus den Mischungs- und Rohtabakexperten 
sowie den Tabakeinkäufern unseres Hauses. Der 1. Preis wurde Herrn Leonidas Handjian für seine ebenso raffinierte 
wie geglückte Mischung, die die Nummer 18 trug, zuerkannt. 


LAURENS 18” 


die Mischung, die den Sieg errang 
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schneidern auf der Pfaff-Nähmaschine! 
Der Fortschritt der Technik 
hat aus Großmutters „Tretmühle'" 
ein modernes Haushaltgerät geschaffen. 
Es macht das Nähen zuhause zum reizvollen 
und doch so praktischen Zeitvertreib. 
Das Vergnügen, sich einen Stoff auszusuchen, 
die Begeisterung für einen Schnitt, 
die Freude an jedem neuen Kleid - das alles 
gewinnen Sie durch Selbstschneidern 
mit der Pfaff-Nähmaschine. 


G-M.PFAFFAG NAHMASCHINENFABRIK- KAISERSLAUTERN 


Bitte senden Sie mir unverbindlich Prospekt Kr. H 58235 über 
die neue PFAFF:Automatic und über PFAFF-Nähmaschinenmöbel 


Um diese Zeit fing der Erste Funkmaat 
von U 505 eine Warnung vor einem feind- 
lichen U-Boot auf, und kurz nach zweiund- 
zwanzig Uhr erschüfterte ein schwerer 
Schlag das Boot. Es legte sich weit über 
nach Backbord und sank dann wieder 
zurück... 

Czech stoppte das Boot, aber die Unter- 
suchung im Innern des Bootes ergab 
nichts. Das Rätsel sollte sich erst auf der 
Werft von Lorient lösen. 

Am 12. Dezember 1942 lief U 505 in 
Lorient ein. Vier Wochen hatte das Boot 
für den Weg über den Atlantik gebraucht. 
Der Zweite Wachoffizier, Stolzenburg, war- 
tete mit einem Blumenstrauß an der Pier. Er 
war mit dem U-Tanker zurückgekommen. 

Als U 505 im Trockendock lag, stellte 
man auf der Steuerbordseite in der Höhe 
des Funkraumes, zwei Meter unter der 
Wasserlinie, eine dreißig bis fünfzig Zenti- 
meter große Beule mit zwei starken 
Kratzern fest, für die der Flottilleningenieur 
nur eine Erklärung fand: Der Torpedo 
eines feindlichen U-Bootes hatte U 505 ge- 
troffen, war aber nicht explodiert. 

Czech fuhr nach Paris zur Berichterstat- 
tung. Im Stab von Dönitz schrieb man in 
sein Kriegstagebuch: 

„Infolge außerordentlich schwerer 


3 


Bombenbeschädigung wurde Auftrag ab- 
gebrochen. Der Luftangriff kam völlig 


überraschend, ohne Warnung des 
Metox. Die Tüchtigkeit und Ausdauer 
des Kommandanten, der, obwohl das 
Boot schwer beschädigt war, noch ver- 
suchte anzugreifen, sind besonders er- 
wähnenswert.” 

Aber noch fehlten dem Schicksal einige 

Seiten an der Geschichte des Bootes. 


* 

Wenige Tage darauf traf ein Mann in 
Lorient ein, dem in der Geschichte von 
U 505 eine entscheidende Rolle zugedacht 
war, der damalige Leutnant zur See Paul 


Meyer. 

Meyer war kein U-Boot-Mann. Er fuhr 
als Unteroffizier auf einem Hilfskreuzer. 
Mit ein paar Mann hatte er ein gekapertes 


Verdammter Atlantik 


Schiff mit wertvoller Ladung über zehn- 
tausend Seemeilen in den Heimathafen ge- 
führt. Er war dafür zum Leutnant zur See 
befördert worden. 

Meyer ist vielleicht der wichtigste Zeuge 
für die letzte Fahrt von U 505 und seinem 
Kommandanten Peter Czech. Er hat bis 
heute geschwiegen. Uns erzählte er: 

„Ich kam am 20. Dezember 1942 nach 
Lorient, acht Tage also, nachdem U 505 zu. 
rückgekommen war. 

Die hatten in einem halben Jahr aus 
mir einen U-Boot-Mann gemacht und mich 
der Zweiten U-Flottille in Lorient zugeteilt, 
Ich sollte auf U 522, das Boot des Kapitän- 
leutnants Schneider, einsteigen. Aber 
Schneider hatte einen Duzfreund, Ober- 
leutnant Belinga. Der bat mich, zurückzu- 
treten. Der Flottillenchef stimmte zu, und 
so landete ich auf U 505 — durch einen 
Zufall. Mir rettete es das Leben, denn 
U 522, das am 23. Dezember auslief, wurde 
zwei Monate später versenkt. Keiner über- 
lebte. Aber damals kam jedes zweite Boot 
nicht zurück. 

So also kam ich auf U 505. Zuerst als 
Zweiter Wachoffizier für den verwundeten 
Oberleutnant Stolzenburg. Der hatte ge- 
wartet, um mir die Schriftsachen und Doku- 
mente zu übergeben. 


Das Boot lag schon in der Werft. Nur 
eine Bordwache war da und der Leitende 
Ingenieur, Hauser, der die Arbeiten über- 
wachte. Alle anderen waren in Urlaub: 
Auch der Kommandant. 

Ich hatte von den schweren Beschädi- 
gungen gehört. So etwas ist immer gleich 
Tagesgespräch in einem Stützpunkt. Vie! 
war davon nicht mehr zu sehen, aber was 
für einen Knacks das Boot abbekommen 
hatte, nun, das sollten wir alle am eigenen 
Leibe erfahren... 

Mitte Januar sah ich Czech zum ersien- 
mal. Mir gefiel er. Er war etwas still, sehr 
kameradschaftlich; ich habe nie erlebt, Jah 
er den Vorgesetzten herauskehrie. Es war 
wirklich, als hätte sich alles gegen ihn 
verschworen. 

Das fing schon am ersten Tag an: An dem 
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Tag, als er zurückkam, am 14. Januar, war 
der schwere Bombenangriff auf Lorient. Ich 
fuhr on diesem Tag in Urlaub. Mein Zug 
kam gerade vor dem Alarm noch aus der 
Station. Ich erfuhr alles erst, als ich sechs 
Tags später durch ein Telegramm zurück- 
gerufen wurde. 

Es sah wüst aus. Die Bomben halten 
in der Werft und den Bunkern kaum 
Schaden angerichtei, aber die Stadt war 
ein Trümmerhaufen. Zwei Nächte nachein- 
ander hatten Engländer und Amerikaner 
ihren Angriff geflogen, jedesmal mit über 
hundert Maschinen. 


Unsere Flottille kam in ein Baracken- 
lager, eine halbe Stunde von Lorient, das 
‚Lager Lemp‘. Dort warteten wir darauf, 
bis die Werft U 505 klarmelden würde. 

Ende Februar traf sich die ganze Be- 
satzung in Schliersee, der Patenstadt von 
U 505. So was gab es für jedes Boot. Von 
dor! aus fuhren wir nach Bad Wiessee und 
blieben dort drei Wochen im U-Boot-Heim; 
Czech war dabei. Als wir zurückkamen, war 
das Boot immer noch nicht fertig. 

Wir warteten ein halbes Jahr. Ein halbes 
Jahr, in dem die Verluste von Monat zu 
Monat gröher wurden. Ich weih nicht die 
genaven Zahlen; aber sie waren er- 


Sechs Monate lag U 505 auf der 
Werft, bis die Reparaturen nach 
dem Bombentreffer im Karibischen 
Meer beendet maren. Am 1. Juli 
1943 läuft das Boot vor der Kulisse 
des zerstörten Lorient wieder aus 
(Bild oben). Während der Werft- 
liegezeit besuchte die Besatzung 
ihre Patenstadt Schliersee in Ober- 
bayern. Am Boden links der Ober- 
gefreite Decker, hinter ihm Czech 


schreckend hoch. Und jedesmal, wenn man 
nach Lorient kam, erfuhr man, wer alles 
nicht zurückgekommen war. 

Im Mai gingen, glaube ich, über vierzig 
Boote verloren. Im Juni waren es on die 
zwanzig, und im Juli sollten es über fünf- 
unddreihig sein. In drei Monaten fast 
neunzig Boote verloren... 
Ende Juni kam von der Werft die Nach- 
richt, dab U 505 startklar sei. Ich weil 
noch, wie Czech vor dem Auslaufen uns 
Offiziere auf die Brücke rief und fragie, 
was wir von dem Boot hielten. Ich weih 
noch, wie ich antwortete: ‚Das wird schon 
klargehen, trotz der großen Reparaturen’, 
und ich. höre ihn noch sagen: ‚Hoffentlich 
haben Sie recht. Ich trave dem Boot nicht 
mehr so ganz.‘ 


Dos war am Abend des 30. Juni. Inner- 
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Mann mit Grundsätzen 


Er verzichtet nicht auf die typisch 
männliche Art des Rasierens mit 
Wasser, Schaum und einer guten 
Klinge. Er weiß auch: ROTBART 
hat für alle Ansprüche die richtige 
Klinge. Probieren Sie die neue 


ROTBART 


BLAULACK 


die beste ROTBART-Klinge. Dann 
werden auch Sie sagen 


Yand 


GUT RASIERT - 
GUT GELAUNT 


10 Stück DM 1,50 


Verdammter Atlantik 


halb von vierundzwanzig Stunden waren 
wir zurück in der Werft. Bei den Tauch- 
versuchen an der Zweihundert-Meter-Linie 
hatten sich verschiedene Schäden heraus- 
gestellt. Das schlimmste: Der Zuluftmast war 
geplatzt. 

Am 3. Juli gingen wir wieder in See. 
Im Schutz der Sicherungsfahrzeuge 
machten wir unsere Tauchversuche. Dies- 
mal schien alles zu stimmen ...” 


* 

Sie brauchten fünf Tage und fünf Nächte, 
um durch die Biskaya zu kommen, die 
Selbstmordstrecke, wie die U-Boot-Leute sie 
unter sich nannten. Noch vor einem Jahr 
hatte das Boot für den gleichen Weg nur 
zwei Tage gebraucht, weil es die meiste 
Zeit über Wasser fahren konnte. In den 
ganzen fünf Tagen fuhr U 505 nur knapp 
vierundzwanzig Stunden aufgetaucht. 

Am 8. Juli mittags hatten sie die 
spanische Westküste erreicht. Gegen Mittag 
tauchte Czech mit seinem Boot auf. Die 
Sicht war schlecht, und er entschloß sich, 
mit äußerster Geschwindigkeit über Wasser 
zu laufen. Gegen siebzehn Uhr klarte es 
auf, und U 505 tauchte weg. Sie waren 
jetzt auf der Höhe von Cap Finisterre. Die 
gefährlichste Strecke schien hinter ihnen 
zu liegen... 

Zehn Minuten später fielen die Wasser- 
bomben. 

Czech saß in der Zentrale, und sein 
Körper wurde steif, als der erste Schlag 
zu hören war. Schon die nächsten Bomben 
lagen näher. Das Boot erzitterte dröhnend, 
merkwürdig blechern, so, als träfe ein 
Hammer die Bordwand... 

„Zerstörer", sagte der Erste Wachoffizier, 
Thilo Bode. „Hast du was von Zerstörern 
gesehen?“ 

Czech blickte auf den Tiefenmesser. Er 
zeigte sechzig Meter. In dieser Tiefe konn- 
ten Flugzeuge sie nicht entdeckt haben. 

Die Männer hielten den Blick nach oben 
gerichtet. Sie zählten sechs Detonationen. 
Dann war es plötzlich still. Sie warteten und 
unterhielten sich nur flüsternd, um dann jäh 
zu verstummen, als eine neue Serie Bomben 
fiel. Sie zählten vier Explosionen. Dumpf 
klatschten die Druckwellen gegen den 
Rumpf. Die Bomben lagen nicht so nahe wie 
die ersten, aber zu nahe, um zu hoffen, daf 
der Gegner das U-Boot verloren hatte ... 

„An alle Stationen”, sagte Czech leise. 
„Defekte melden.“ 

Es schien alles guigegangen zu sein, 
bis die Meldungen aus dem Funkraum 
und Hochraum kamen. Der Metox- 
Empfänger, der sie vor Flugzeugen warnte, 
war ausgefallen, und der Horcher meldete, 
dab sein Gerät nicht mehr anschlage. 

Mit unbewegtem Gesicht erhob sich 
Czec. 

Der Maat Fischer say vor dem Horchgerät, 
als der Kommandant den engen Raum be- 
trat. 

„Sie hören überhaupt nichts?” fragte 
Czech. 

„Nichts, Herr Kaleu. Gar nichts.“ Fischer 
hatte die Kopfhörer abgenommen und hielt 
sie ihm mit einer ohnmächtigen Geste hin. 

Czech stülpte sich die Muscheln über; 
sie blieben stumm, tot, wie abgeschnitten. 

Er schüttelte den Kopf, als die Männer 
in der Zentrale ihn ansahen. Sie waren 
nun nicht nur blind, sondern auch taub. 
Ohne Horchgerät konnten sie der Gefahr 
nicht ausweichen, Sie wuhten nicht, woher 
sie kam und ob sie dem Tod nicht direkt 
in die Arme liefen. 

Czech war an das Sehrohr getreten. 
„Boot auf Sehrohrtiefe”, befahl er. „Nur 
eine Minute, dann sofort wieder auf 
Tiefe gehen.“ 

Er fuhr das Periskop aus. Mit einer 
schnellen Bewegung fuhr er es herum: 
„Runter!“ schrie er dann. Er klappte die 
Griffe zusammen und wartete, bis sie auf 
Tiefe waren. 

„Zerstörer", sagte er dann. „Drei oder 
vier. Sie schnüffeln herum, eine Seemeile 
von hier. Ich glaube, wir..." Er brach ab. 
Er war nicht sicher, aber er meinte, hinter 
dem Heck des Bootes eine Olspur erkannt 
zu haben... 

Er wandte sich an den Tiefenruder- 
gänger. „Das Boot auf sechzig Meter 
halten. Wir gehen in Schleichfahrt bis zur 
Hundert-Meter-Linie. Außerstee Ruhe im 
Boot. Dann wandte er sich an Meyer: 
„Sie gehen in den Heckraum und schießen 
die Hilfstorpedos ab. Vier bis fünf. Abstand 
drei bis vier Minuten... .“ 

Aus kleinen Rohren am Heck konnte man 
diese Hilfstorpedos abschiehen. Sie stießen 
in einer eingestellten Entfernung eine 


chemische Flüssigkeit aus, die von den 
Horchgeräten feindlicher Schiffe als Kontakte 
mit U-Booten aufgenommen wurden. 

Fünfzehn Minuten, nachdem Meyer die 
Hilfstorpedos abgefeuert hatte, hörten sie 
wieder Explosionen von Wasserbomben. 
Sie zählten neun, Sie lagen weiter weg, 
achteraus; sie waren also auf den Trick 
hereingefallen. 

Weitere fünfzehn Minuten vergingen, 
Dann fielen wieder sechs Bomben; aber 
diesmal lagen sie näher. Die Zerstöre: muh- 
ten ihre Spur wieder gefunden haben. 

Sie kamen bis zur Hundert-Meter-Linie. 
Dort legte sich das Boot auf Grund. Czech 
befahl, alle Maschinen abzuschalten und 
absolute Ruhe. Bis auf die Wache k:ochen 
alle Mann in die Kojen. 

Auch Czech ging in seine Koje. E:ı legte 
sich hin, aber er fand keine Ruhe. Hatte 
er wirklich eine DOlspur gesehen? 
fürchtete die Wahrheit, aber nicht allein, 
weil die Spur sie verraten mufte. 

Er schloß die Augen und spürte die 
leihte, schaukelnde Bewegung des 
Bootes. Seine Hand tastete die Wand ab. 
Er spürte nur Holz, und doch wufjte er, 
daß nur ein paar Zentimeter ihn von der 
dunklen Tiefe trennten. Einen Augenblick 
glaubte er, das Bild vor sich zu sehen: 
Das graue Boot auf dem Grund zwischen 
den Pflanzen und die Fische, die es um- 
schwammen, und er wunderte sich, daf es 
kein Gedanke war, der ihn erschreckte. Es 
war wie ein Bild in einem unwirklichen 
Traum. 

Er lag da und wartete und dachte, wo 
das Abenteuer des Krieges, das er ge- 
sucht hatte, geblieben war. 

Er setzte sich. Er schlug sein Kriegs- 
tagebuch auf und schrieb die letzte Ein- 
tragung nach. Dann starrte er auf die 
Seiten. Dort war alles sinnvoll, logisch. 

Aber nichts stand da von ihrer Angst, 
ihrer Verzweiflung, von ihrem Mut, von 
ihrem Ausharren. Es war doch einmal 
anders gewesen. Jubel und Zuversicht und 
ein großes Abenteuer. 

Von dem ganzen Abenteuer des Krieges 
war nichts geblieben, als dieses quälende 
Warten. Er kam sich plötzlich sehr alt vor. 
Er wuhte etwas vom Sterben, ohne dah 
er je erfahren hatte, was es hieh, jung zu 
sein und zu leben. Er war alt, und vielleicht 
lebten sie in der nächsten Minute nicht 
mehr. Vielleicht kam keiner von ihnen 
zurück. Er dachte an die Männer im Boot. 
Sie lagen in den Kojen. Jeder hatte seine 
Gedanken. Sie waren Söhne, gute Söhne. 
Sie waren Väter, gute Väter. Wenn man 
zurückkam, schlof man die Furcht ein und 
sprach nicht mehr davon. Er dachte an 
all die anderen, die nicht zurückgekom- 
men waren. Keiner von ihnen konnte je 
sagen, wie es wirklich gewesen war. Sie 
Hatten es ja hinter sich. 

Endlich war es acht Uhr. Er muhte ver- 
suchen, noch in der Dämmerung aufzu- 
tauchen, um Klarheit zu bekommen. 

Langsam stieg das Boot auf Sehrohr- 
tiefe. Dann brach es aus dem Wasser. 
Czech wartete schon auf" der Leiter zum 
Turm. Er war als erster oben, und dann 
hörten sie ihn nach Hauser, dem Leitenden 
Ingenieur, rufen. 

Czech sagte nichts, als sie auf die 
Brücke kamen. Er zeigte nur auf das 
Wasser hinter dem Heck des Bootes. 

Die Olspur war deutlich zu sehen. 
Wenige Meter hinter dem Heck hatie sie 
schon eine Breite von fünfzehn Metern, 
und dann verlor sie sich in der weiten, 
turchtbaren Leere des Meeres. 

Bode suchte in seiner Tasche nervös nach 
Zigaretten. Czech hielt ihm sein Eivi hin. 
Er reichte es herum und wartete, bis sie 
rauchten. 

„Mit so einer Spur“, sagte Czech dann, 
„da konnten sie uns leicht finden." Er 
sah Hauser an. „Gehen Sie runter. Sehen 
Sie nach, ob Sie etwas finden können.” Es 
wurde jetzt schon dunkel, und Czech spähte 
angestrengt zu der schimmernden, ver 
räterischen Spur. 

„Ebenso gut könnten wir dem Gegne' 
gleich unsere Position funken”, sagte €" 

In diesem Augenblick kam Hauser zurüc. 
Er zuckte die Achseln. „Es muß einer der 
Olbunker sein“, sagte er. „Vielleicht 
Nummer sieben.” Nummer sieben wor der 
Bunker, der beim Flugzeugangrifi be 
schädigt worden war. „Aber ich kann ım 
Boot nichts feststellen.“ Dann sagte er, als 
beantworte er eine Frage: „In See Jäft 
sich das nicht reparieren, Herr Kalev- 

Czechs schmächtiges Gesicht war von 
den Strapazen, dem wenigen Schlaf, der 
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Verantwortung eingefallen. Warum sagt 
er nicht, dab wir zurück müssen, dachte er. 
Sang- und klanglos zurück. 

„Also qui”, meinte er. „Hinken wir nach 
Hause.” Er wartete, und dann sagie er: 
„Sogen Sie es auch den Leuten. Rück- 
morsch Lorient. Mit dem Boot konn ich 
keinen Einsatz fahren.” 

Er sah, wie sie nickten. Er fühlte sich 
elend und trotzdem erleichtert, weil er 
seinem Stolz nicht nachgegeben hatte. 


Meyer kannte die Küste bei Cap Fini- 
sterre aus dem Spanien-Krieg. Er schlug 
vor, sich innerhalb der spanischen Hoheits- 
gewässer in eine Bucht zu schleichen. 


Sie rechneten den Kurs aus. Dann fuhr 
Czech das Boot zur Küste. Sie warteien 
bis zur Dämmerung. An ein paar Fischer- 
booien vorbei liefen sie aufgetaucht in die 
Bucht. Sie erreichen sie, bevor es ganz 
hell war. 

In vierzig Meter Tiefe verbrachten sie 
den Tag. Aber gegen acht Uhr abends 
tauchten sie wieder auf. Sie liefen die 
ganze Nacht mit äußerster Fahrt aufge- 
lauch? die Küste entlang, die verräterische 
Olspur hinter sich. 

Den folgenden Tag lagen sie auf Grund, 
in der Nacht fuhren sie wieder weiter. So 
schlichen sie nach Hause. Am 14. Juli machte 
U 505 an seinem Platz im Bunker fest. 

* 


U 505 machte gegen drei Uhr fest, und 
bis: zum Abend hatte sein Kommandant 
bei der Floftille und dem Ingenieur der 
Werft zu tun. Es war Abend, als Czech mit 
allem fertig war, aber er konnte sich noch 
nicht entschließen, zum Lager zu gehen. 
Er ging durch die Stadt. Schließlich fand er 
ein Kino. Der Haupffilm lief schon. Nach- 
her überlegie er, ob er einmal nach dem 
Boot sehen sollte. Er wuhlte, es gab keinen 
anderen Platz mehr, wo alles wieder in 
Ordnung kommen konnte, nur der Erfolg 
konnte alles wieder ins Gleichgewicht 
bringen. 

Er ließ sich zur Pier fahren. Als er aus- 
stieg und sich bedankte, starrie der Mann 
ihn on. 

„Was ist denn?” fragte Czech. 

„Entschuldigen Sie, Herr Kaleu”, sagte 
der Mann. „Ich dachte, ich kenne Sie. Hab’ 
ich Sie nicht schon früher gefahren? Mit Ka- 
pitänleutnant Mohr, mein’ ich? Haben Sie 
schon gehört, dab Mohr... .” 

Czech schrie ihn an, ruhig zu sein. Er 
erschrak und ging schnell davon. An der 
Pier, von der die Busse zum „Lager Lemp” 
fuhren, warteten ein poar Mönner in Uni- 
form. Er erkannte Bode unter Ihnen, seinen 
Ersten Wachoffizier. Sie begrühten sich, und 
dann sagte Czech: „Hast du schon gehört? 
Mohr...” 

Bode schüttelte den Kopf. 

„Es ist schon Anfang April passiert”, 
sogte Czech. „Wasserbomben von zwei 
Zerslörern. Man hat es erst jetzt erfahren.” 

„Und ist jemand. 

„Nein“, sagte Czech schnell. „Keine 
Überlebenden.” 

Nach einer Weile meinte Bode: „Daoh 
ich jetzt aussteige, Peter... Ich hoffe, du 
glaubst nicht... .” 

"Was sollte ich glauben?” 

‚Na ja. Ich meinte ja nur so. Ich soll 
noch Memel zum Kommandanten-Lehr- 
gang. Und nachher bekom ich mein 
eigenes Boot.” 

Czech wandte sich um. Er suchte in der 
Dunkelheit das Gesicht des anderen. „Mal 
ganz ehrlich, Thilo”, sagte er. „Bist du 
froh, dab du aussteigsi?” 

"Wieso? Den Dusel — toi, toi, toil — 
den U505 gehabt hat und so 'ne Besal- 
zung, das wünsche ich mir später mal auf 
meinem Boot.” 

„Gonz ehrlich?” fragte Czech. 

Der Wagen hielt vor ihnen, und Bode 
brauchte nicht zu antworten, Sie stiegen ein 
und setzten sich. Czech hatte eine Münze 
aus der Tasche genommen. Er hielt sie in 
der flachen‘ Hand. 

"Weiht du schon, wann es wieder los- 
geht?" fragte Bode. 

„In vierzehn Tagen soll das Boot wieder 
klor sein.“ Czech wog die Münze in der 
Hand. Er warf sie hoch, fing sie auf und 
deckte sie schnell mit der anderen Hand 
zu. 
„Wappen oder Zahl?” fragte er. — Wap- 
pen, dachte er, dann habe ich das nächste- 
mal Erfolg. Zahl, dann komme ich nicht 
mehr zurück. E 

„Lab doch”, sagte Bode. „Heute abend 
geht alles auf meine Rechnung.“ 

Czech zog die Hand, die die Münze be- 
deckte, weg, und dann sah er, dab die 
Zahl nach oben lag. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Berndt DIE UHR MIT DER BUNDES 


5 


WEITEN GEMEINSCHAFTS-GARANTIE 


Zenika-Royal-Modell 
er 
€" 
v 


er belgische Thronfolger ist tot. In 
einer dramatischen Szene am Sterbe- 
bett des Kindes gibt Marie Henriette 
dem König die Schuld an diesem Un- 
glück, das den Bestand der belgischen Dy- 
nastie bedroht. Die Kluft zwischen den Ehe- 
leuten vertieft sich, und Leopold Il. ist nun 
fest entschlossen, seine eigenen Wege zu 
gehen. Der Tratsch um seine Liebschaften 
geht um die ganze Welt. 


* 


Die kleine Luise war vereinsamter als 
je zuvor. Die Schwester Stephanie, sechs 
Jahre jünger als sie, war viel zu klein, um 
ihre Spiel- und Lerngefährtin zu sein. Die 
Mutter, Marie Henriette, zog sich immer 
mehr von ihren Töchtern zurück, verbohrte 
sich ganz in den Schmerz um den verlore- 
nen Sohn und das verfehlte Leben. 

Wenn Luise, die den Bruder ja eigent- 
lich schon verloren hatte, als der Vater ihn 
von Laeken weg nach Brüssel holte, ein- 
mal in kindlichem Frohsinn lachte und aus-_ 
gelassen herumtollen wollte, hiefz es immer: 
„Hoheit... schämen Sie sich denn nicht? 
Haben Sie schon vergessen, daf der Kron- 
prinz gestorben ist?" 

Einmal verlor Luise die Geduld, und 
sie sagte keck: „Pah, soll ich deshalb 
weinen? Der hat es ja jetzt besser als wir. 
Der ist ja im Himmel!” - 

Das entsetzte Fräulein von Joyeux, die 
diese Bemerkung mit angehört hatte, hinter- 
brachte sie der Mutter. 


Zum erstenmal seit langer Zeit zog \arie 
Henriette ihre Tochter wieder an ihr Herz. 
„Du hast ja so recht, mein Liebling“, sagte 
sie zärtlich. „Du bist viel klüger als ich. 
AUnserem Poldi geht es jetzt sicher viel 
besser als uns. Er ist im Himmel. Er isi ein 
E Wir wollen immer zu ihm beten, 
da suns beschützt!" 

Lui onnte sich zwar nicht recht vor- 
tellen, ihr Bruder, der immer viel 

floser und schwächer gewesen war ois sie 
selber, im Himmel auf einmal die Macht 
haben sollte, sie zu beschützen, aber sie 
Swagie nicht, diesen Zweifel auszusprechen. 
Mama”, sagte sie nur, glücklich, 
die Muller wieder Interesse für sie zeigte. 
% Aber dieses Interesse sollte nicht lange 
„daueen. Nur ‘für kurze Zeit hatte sich das 
"Gender aufgehellt, dann ver- 
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Beherrscht Ihr Füllhalter die Tinte- 
oder wird er von der Tinte beherrscht? 


Diese Fragen sind entscheidend für den Wert eines 
Füllers. Beider KonstruktiondesLAMY?27 wurde deshalb 
iede erdenkliche Sicherung gegen „Extratouren” der 
Tinte geschaffen und so das störungsfreie Schreiben — 
ohne Klecksen und ohne plötzliche Verdickung der 
Schrift — garantiert. 


Tintenfluß automatisch gesteuert 


Das Kernstück des harmonisch durchkonstruierten 
LAMY 27 ist die LAMY-Tintomatic. Dieses sinnvolle 
Steuerungssystem besteht aus feinen Kanälen mit neu- 
artiger Tintenführung bis zur Federspitze — und aus 21 
Ausgleichskammern, die denTintenfluß bei jederTempe- 
raturund unter.allen Luftdruck verhältnissen automatisch 
regulieren. Durch die Tintomaticwird also zweierlei 
bewirkt: Die erprobte Osmium-Spitze verfügt sofort 
nach Berühren des Papiers über Tinte, — und sie erhält 
die Tinte in genau der Menge,die zum Schreiben gerade 
gebraucht wird. Keinen Tropfen zu wenig und keinen 
Tropfen zu viel. Das bedeutet für die schreibende Hand: 
1. Die Tinte fließt gleichmäßig vom ersten bis zum letz- 
ten Tröpfchen des Vorrates im großen Tintenraum, 
2. ohne ermüdenden Druck gleitet die Feder über das 
Papier, 
3. sie schreibt störungsfrei, ohne zu klecksen oder zu 
schmieren. 
DM 19.50, Luxusausführung DM 25.-, 29.50 und 39.-. 
In schwarz und verschiedenen aparten Farben sowie 
in allen gebräuchlichen Federspitzen durch den Fach- 


handel zu beziehen. 
Möchten Sie einen technisch vollkommenen, eleganten 


Füllhalter von langer Lebensdauer besitzen? Dann pro- 
bieren Sie im nächsten fortschrittlichen Fachgeschäft 
den 


Mit den gleichen technischen Vorzügen, jedoch in 
einfacherer Ausstattung und einer 14 Karat Goldfeder 
mit 5 Jahren Federgarantie, erhalten Sie den LAMY 
99 in schwarz und rosenholz. Preis DM 13.50 


25 Jahre Federgarantie 


für kostenlose Zusendung der interessanten Broschüre ‚Weg in eine neue 
Schreibepoche‘. Ausschneiden und auf Postkarte oder in Umschlag mit Ihrer genauen 
Adresse einsenden an 

cC.JOSEFLAMY GMBH, Abt.l60, HEIDELBERG 


(Wenn Ausschneiden nicht erwünscht, Broschüre einfach durch Postkarte verlangen.) 


Der Markt 


Prinzessinnen 


sank sie wieder in ihr finsteres Gröbeln, 


und die Kinder muhten auf Zehenspitzen 
durchs Schloß gehen, um sie nicht zu stören. 


* 


Marie Henriette liebte Pferde mit dem 
Verständnis einer Kunstreiterin. Ihr Vater, 
Erzherzog Joseph von Österreich, Palatin 
von Ungarn, verstand diese Liebe seiner 
Tochter — vielleicht war es das einzige, was 
er an ihr verstand. Er ließ ihr von Zeit zu 
Zeit edle Pferde, die weder eingefahren 
noch zugeritten waren, von seinen riesigen 
ungarischen Gütern schicken. Marie Henri- 
ette dressierte diese wilden, ungebärdigen 
Tiere selber. Sie richtete sie als Reit- und 
Zugpferde ab und lehrte sie darüber hin- 
aus alle möglichen Kunststücke, die ihre 
Kinder immer wieder mit restloser Bewun- 
derung erfüllten. So hatte es auf Luise ei- 
nen unvergeblichen Eindruck gemacht, als 
sie einmal ein Pferd die Freitreppe zu 
Schloß Laeken hinaufsteigen und in das 
Zimmer der Königin eintreten sah. Das Pferd 
hatte einem, mit halber Stimme ausgespro- 
chenen Befehl ihrer Mutter gehorcht. 


Luise und auch Leopold hatten, kaum 
daß sie im Sattel sitzen konnten, Reitstunden 
erhalten, die von ihrer Mutter persönlich 
geleitet wurden. Diese Reitstunden wurden 
auch in den schwärzesten Tagen beibe- 
halten, und sie wurden zum einzigen Ver- 
gnügen, das der kleinen Luise blieb. Sie 
war jetzt fast zwölf Jahre und besaß ein 
eigenes Pferd namens Aladin, ein Geschenk 
ihres Großvaters aus Ungarn zu ihrem elften 
Geburtstag. 


Erste Liebe 


Luise lieh es sich nicht nehmen, bei jedem 
Wetter täglich mindestens eine Stunde auf 
Aladin auszureiten. Und weil man fürchtete, 
dab ihr auf ihren verwegenen Ritten durch 
Wiesen und Felder etwas zustofen könnte, 
gab man ihr einen ständigen Begleiter bei. 
Er hie Armand, war der Sohn eines flan- 
drischen Grafen, ein Junge von etwa vier- 
zehn Jahren. 


Armand war hübsch, von schlanker, 
elastischer Gestalt, er hatte dunkle Locken 
und große, verträumie Augen. Er verehrie 
die kleine Prinzessin auf eine scheue, ritter- 
liche Art, die nicht ohne Eindruck auf Luise 
blieb. Zum erstenmal in ihrem Leben fühlte 
sie sich als Frau, und sie begann sofort auf 
sehr weibliche Art mit ihrem Verehrer zu 
kokettieren. Sie ließ ihn, so jung und un- 
reif sie noch war, durch tausend Himmel 
und durch tausend Höllen gehen. Einmal 
war sie kühl, schroff und hochmütig zu 
ihm, ein andermal wieder voıl herzlicher 
Wärme, und der arme, verliebte Armand 
fiel von einem Erröten ins andere. Luise 
hatte ihren Spaß daran. Diese Ausritte mit 
Armand waren das einzige Vergnügen, das 
ihren langen, langweiligen Tag erhellte. 


„Armand... liebst du mich?” fragte sie 
einmal, als sie nach einem wilden, heißen 
Ritt unter einer riesigen Ulme Rast machten. 
„Antworte mir!“ 


Der Page Armand war über diese direkje 
Frage der Prinzessin verwirrt, und Luise 
genoh wieder einmal sein heihes Erröten 

„Ja, Königliche Hoheit..." sagte er leise. 

„Gut. Dann erlaube ich dir, Luise Pr 
mir zu sagen!” 

„Luise!” sagte er. 

„Willst du mir nicht einen Kuh aeben!" 

Er erschrak. „Nein!“ geben 

„Und warum nicht? Wenn du mich liebst 
dann mußt du mir auch einen Kufz geben!" 

„Das darf ich nicht, Königliche Hoheit!" 

„Ich habe dir gesagt, dab du Luise zu 
mir sagen sollst!‘ 

„sa, 

„Und jetzt gib mir einen Kuf!“ 

„Nein.“ 

Du widersetzt dich meinem 

„Ich darf Ihnen keinen Kuh geben 
Hoh... Er verbesserte sich sofort: „Luise! 
Mein Vater hat mir gesagt..." 

„Pah, wer ist schon dein Vater? Ich bin 
= Tochter des Königs, und ich befehle 

„Ich kann es nicht!” sagte er ganz ver. 
zweifelt. „Ich kann es nicht, Luise . . . ich 
mühte sonst sterben!” 

Sie starrte ihn verständnislos an. ‚Ster- 
ben? Glaubst du, ich bin giftig?” 

„Ich könnte nie mehr eine andere Frau 
lieben nach diesem Kuh”, sagte Armand. 

„Du sollst auch nie eine andere Frau 
lieben, Armand, hörst du? Ich verlange von 
dir, daß du nur mich liebst... immer nur 
mich!“ 

„Ja, Luise!” 

Sie beugte sich zu ihm, nahm seinen 
Kopf in beide Hände und drückie ihm 
einen kindlichen Kuß auf die Lippen. „So, 
jetzt gehörst du mir!‘ 

„Luise!” 

„Natürlich werde ich dich nicht heiraten 
können”, sagte sie und erhob sich aus dem 
Gros. „Du weißt, ich bin eine Prinzessin, 
und ich muß einen König heiraten!“ 

Auch Armand sprang auf. „Ich will ein 
König werden“, sagte er entschlossen. „Für 
dich will ich ein Königreich erobern!” 

„Pah! Was denkst du dir denn? Zum 
König muß man geboren werden!” 

„Wir können auswandern”, schlug Armand 
vor. 

„Auswandern? Wohin denn?“ 

„Nach Amerika! Da gibt es keine Könige 
und keine Prinzessinen, Ich werde Millionär 
werden und du...” 

„Ich will nicht nach Amerika. Ich will 
einen König heiraten!" 

„Liebst du mich denn nicht?” 

Sie sah ihn an. Seine Wangen waren vor 
Erregung gerötet, seine großen dunklen 
Augen glänzten. „Vielleicht, sagte sie 
nachdenklich, „aber eine Prinzessin wird 
ja nicht gefragt, wen sie liebt! Und aufer- 
dem”, fügte sie rasch hinzu, „du bist ja 
viel zu jung für mich... du bist ja noch 
ein Kind!” 

„Du willst mich also nicht heiraten?” 

„Nein!“ 

„Dann liebe ich dich auch nicht mehr!" 

„Du bist unverschämt!” sagte Luise kalt. 
„Ich bin die Tochter deines Königs und id 
befehle dir, daß du mich liebst. Hast du 
mich verstanden?” 

„Ich will aber nicht!‘ 

Luise setzte ihr hochmütigstes Gesicht 
auf. „Du bist sehr ungezogen, Armand”, 
sagte sie von oben herab, „ich werde mil 
Mama sprechen, dafß ich einen anderen 
Begleiter bekomme. Bitte, hilf mir jeizt aufs 
Pferd!" 

„Ja, Luise!" sagte Armand gehorsam 
und faltete die Hände zu einem Korb. 
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Die Fleckenpaste K2r ist ein bereits in aller Welt 
millionenfach bewährtes Mittel, 

unübertroffen in der Vielzahl der Anwendungsmöglichkeiten, 
der einfachen, sauberen Anwendung 

sowie in der verblüffenden Wirkung. 

K2r entfernt mühelos Speiseflecken 

und Flecken von Kugelschreiber, Stempelfarbe, 

Fett, Öl, Schmiere, Teer, { 

Obst, Wein, Gras, Lippenstift, Parfüm u. a. 

Dabei spielt es keine Rolle, ob es sich um alte oder neue Flecken handelt. 
K2r Fleckenpaste in der blauen Tube DM 2.10. 
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Luise frat hinein und schwang sich auf 
ihr Pferd Aladin. Sie gab ihm einen Schlag 
mit der Reitpeitsche, dab es davonschof. 
Über ihre Schulter hinweg rief sie Armand 
wütend zu: „Du brauchst mir nicht zu folgen! 
Ich habe genug von dir!” 

Natürlich folgte Armand ihr trotzdem, 
und natürlich hütele sich Luise davor, sich 
bei ihrer Mutter über ihn zu beklagen. 
Zerkrirscht bat Armand Luise am nächsten 
Tag um Verzeihung und versprach, sie 
weiler zu lieben. Luise verzieh ihm grob- 
mülig. 

Wer weiß, wohin dieses Geplänkel 
zwischen der frühreifen Luise und dem 
verliebten Armand getührt hätte, wenn es 
nich! eines Tages durch höhere Gewalt be- 
endet worden wäre. Armand wurde als 
Fönnrich zur königlichen Palastwache nach 
Brüssel versetzt, und die Kinder sahen sich 
einige Jahre nicht wieder. 

Aber Armand vergaß die kleine Prin- 
zessin nicht. Seine Liebe für sie sollte für 
sein Leben bestimmend werden. 


König Leopold Il. ging so vollkommen 
in seinen Regierungsgeschäften und in 
seinen Liebesaffüren auf, daß er darüber 
seine Familie zeitweilig fast ganz vergab. 
Der kühne, noch völlig geheimgehaltene 
Plan, für Belgien Kolonien zu gewinnen, 
nahm seinen Verstand, und eine neue Ge- 
liebte, die schöne Tänzerin Cl&eo de Merode, 
sein Herz gefangen. 

Er war höchst erstaunt, als ihm sein 
Kammerdiener Dominik eines Abends be- 
richiete, dab die Königin im Palais von 
Brüssel eingetroffen war. 

„Meine Frau? Das ist ausgeschlossen!” 


„Gewihß nicht, Majestät. Ich habe Ihre 
Majestät mit eigenen Augen gesehen!” 

„Gedenkt sie länger zu bleiben?” 

„Ich weiß es nicht, Majestät!” 

„Hat sie die Kinder mitgebracht? Das 
muht du doch schlieflich wissen!” 

„Nein, Majestät. Soviel ich weih, sind 
die Prinzessinnen in Laeken geblieben!” 

„Hm, na ja“, sagte der König, „schließ- 
lich ist es ja ihr gutes Recht, ihren Aufent- 
halt in Brüssel zu nehmen!” 

„Die Königin wünscht Ever Majestät zu 
sprechen!” 

„So? Und warum sagst du mir das jetzt 
erst?” 

„Ich dachte, es sei besser...‘ Dominik 
stockte. 

„Mich schonend vorzubereiten, nicht 
wahr? Das hast du dir gedacht, du alter 
Halunke. Na schön, ich bin dir nicht böse. 
Aber, bitte, richte Ihrer Majestät aus, dab 
ich sehr beschäftigt bin!” 

„Ich fürchte, Majestät..." 

„Was fürchtest du?“ 

„Ihre Majestät, die Königin, schien sehr 
entschlossen. Es scheint sich um eine 
dringende Angelegenheit zu handeln!“ 


„Dringend! Was sich diese Frauen so 
unter dringend vorstellen! Du meinst also, 
ich sollte sie empfangen?” 

„Es dürfte zweckmähig sein, Majestät!“ 

„Na schön... dann gib mir mal meinen 
Terminkalender her! Morgen gegen drei 
hätte ich eine halbe Stunde übrig, bitte, 
richte Ihrer Majestät aus... oder nein, 
besser, ich bringe die Sache rasch hinter 
mich. Lauf in ihre Gemächer hinüber und 
sag, daß ich sie sofort zu sprechen 
wünsche!” 


„Sie erwarten heute abend Madame de 
Merode, Majestät!” 

„Glaubst du, Dummkopf, das habe ich 
vergessen? Ich denke, dab das Gespräch 
mil meiner Frau nicht länger als eine 
halbe Stunde dauern wird... notfalls mußt 
du Madame ein wenig hinhalten. Lab dir 
Pre einfallen, darin bist du ja 

eister!” 


wohl, Majestät!” 


Die Königin hat eine Bitte 


Zehn Minuten später erschien Marie 
Henrieite im Privatgemach des Königs. Mit 
Ersiounen konstatierte er, dah sie ihre 
Trouerkleidung abgelegt hatte. Sie trug 
ein überaus schönes Abendkleid aus schim- 
merndem Brokat, das ihre fast mädchen- 
hafte Figur, die schmale Taille und die 
vollen Schultern ausgezeichnet zur Geltung 
brachte. Der schön frisierte Kopf war hoch 
erhoben, ihre edlen Gesichtszüge hoch- 
müliger denn je. Sie reichte ihrem Gatten 
nicht die Hand, sondern senkte zur Be- 
grühung nur leicht ihr Haupt. 

„Was führt dich zu mir, Marie Henriette?“ 
begann der König das Gespräch im ge- 
schäftsmähigen Ton. 

„Ih bin mir vollkommen darüber im 
klaren, dafz ich dich störe, Leopold..." 

„Ich ersticke fast in Arbeit...“ 

und in Liebe, nicht wahr! 


Innen größer als außen - 


das ist das Merkmal der ISABELLA-Typen. Die Zeit der 
- massigen Kolossal-Karosserien »nach außen Verdrängung - 
nach innen Beengung« ist vorbei. Außen ein graziler und 
wendiger Wagen, überrascht Isabella mit der Raumfülle, 
die sie im Innern bietet. Das gilt für die Insassen wie auch 
für das Gepäck, welches in dem jetzt um 10%, vergrößer- 
ten Kofferraum reichlichen Platz findet. Man macht es sich 
ja so gern auf den weichen, geschmackvoll und gediegen 
verarbeiteten Polstern bequem; ihre anatomische Passform 


sorgt für stetes Wohlbefinden. - Das breite Seitenblickfeld 


ist nicht unterbrochen und gewährt besonders an Kreu- 
zungen Sicht und Sicherheit. 


Bewährte Vorz 


Lichthupe - 

kombinierte Instrumententafel 

mit elektrischer Zeituhr, 
Kilometer-Tageszähler 
und regulierbarer Beleuchtung - 
Klima-Anlage mit Stufenregelung, 
wirksamer Entfrostung 

und Standheizung (Mehrpreis) - 
zweifarbige Innenausstattung 
Einzel-Liegesitze - 

Sitzbreite 1,49 m - 

gepolsterte Sonnenblenden 
Rückblick-Breitspiegel - 

Netztasche - 

selbstschaltende Innenbeleuchtung 
75-PS-Motor 1,5 Liter - 
Beschleunigung von 0 auf 100. km/h 
in 18,5 sek. - 

Steigfähigkeit 42% - 
vollsynchronisiertes 4-Gang-Getriebe - 
hydraulische Kupplungsbetätigung 
Tank-Füllung für mehr als 500 km - 
beleuchteter Kofferraum - 
abgefederte Kofferraum-Haube, 
von innen zu verriegeln - 
Ein-Schlüssel-System 

Türschlösser mit Sternriegel - 
Schlüssellöcher mit Nässeschutz - 
schlauchlose Reifen - 
Duplex-Bremsen vorn 

Spurkreis 9,8 m - 

selbsttätige Blinker-Rückstellung - 
Parkleuchten - 

asymmetrisches Abblendlicht - 
Vierfach kombinierte Heckleuchte - 
Rücklicht-Bremslicht-Blinker 
serienmäßiger Rückscheinwerfer 
geschmackvolles Farben-Programm - 
zahlreiche Sonder-Ausstattungen 
Preis ab Werk 


Isabella DM 7 220.- 
Isabella TS DM 8080.- 
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„Wenn du gekommen bist, mir Vorwürfe 
zu machen .. 

„Nein, keineswegs”, sagte sie rasch. 

„Also, was wünschst du? Geld?” 

„Nein.“ 

„Nicht?!” sagte er erstaunt. 

„Ich weil), du bist gewohnt, dab deine 
Geliebten Geld von dir fordern. Aber ich, 
Leopold, bin deine Frau!” 

„Glaub nur nicht, dab du billig bist, 
Marie Henriette! Laeken kostet mich im 
Jahr... deine Toiletten nicht mit einge- 
rechnet...” 

„Bitte, Leopold, verschieb diese Abrech- 
nung auf einen anderen Zeitpunkt, ich 
habe mit dir zu reden!” 

„Also sag schon, was du willst. Ich habe 
wirklich sehr wenig Zeit!“ 

„Was kann eine Frau schon von ihrem 
Mann wollen?” 

„Keine Ahnung! Wenn es sich nicht um 
Geld handelt...“ 

„Nein, darum handelt es sich nicht, 
Leopold. Ich erwarte einfach, dal; du deine 
Pflicht mir gegenüber tust!" 

„Ich habe meine Pflichten nie vernach- 
lässigt, Marie Henriette, das kann mir 
niemand vorwerfen!” 

„Doch, das hast du, Leopold. Seit Jahren 
scheinst du vergessen zu haben, dah du 
überhaupt eine Frau besitzt.‘ 

„Was willst du damit sagen?” — 

„ch will einen Sohn von dir, 
Leopold... 

„Was?" Der König glaubte seinen Ohren 
nicht zu trauen. 

„Ist dieser Wunsch so... so absurd?“ 

„Ziemlich! Jedenfalls aus deinem Munde!” 

„Du willst ihn mir also nicht erfüllen?“ 

„Marie Henriette!” Der König lachte. 
„Wenn du nur ein wenig Ahnung von uns 
Männern hättest...’ 

„Machst du mir einen Vorwurf daraus, 
dafy ich dich nicht betrüge? Ich wühte nicht, 
wie ich auf andere Weise Erfahrungen 
hätte sammeln können!” 

„Meine liebe Henriette... hast du dir 


Die Vielgeliebte hieß 
Cleo de Merode zu ihrer 
Zeit. Leopold belohnte die 


Liebe dieser Tänzerin 
mitfürstlichenGeschenken 


auch überlegt, was du da von mir ver- 
langst?“ 
„Ja. Ich habe Gott angeklagt, ich habe 
ihn um Verzeihung gebeten, ich habe Tag 
und Nacht gebetet, um einen neuen Sohn. 
Und er hat mir den einzigen Weg gewie- 
sen, auf dem ich ihn empfangen kann!“ 
„Du bist eine sonderbare Frau, Marie 
Henriette“ 
„Findest du? Ich finde es nur natürlich, 
wenn eine Frau sich von dem Mann, mit 
sie verheiratet ist, ein Kind wünscht.” 
„Das mag vielleicht natürlich sein... 
nicht aber die Art, wie du diesen Wunsch 
Außerst!‘ 
"Was verlangst du denn noch von mir?” 
„Man kann Liebe nicht fordern, Marie 
Henriette!“ 


„Ich will auch kei f ; 
eine Liebe, Leopold, ich 


Liebhaber aller schönen 
Frauen war Leopold II., 
König der Belgier. 
ganze Welt klatschte bald 
über seine Liebschaften 


Unfreun 


dlicher Empfang für Sir Henry 


Morton Stanley. Der englische Forscher, sein eigentlicher Name war John Row- 


lands, fuhr als erster Weißer den Lualaba, Quellfluß des Kongo, herab und erforschte die umliegenden Gebiete. Als England 
ihm kein Geld für weitere Expeditionen im unbekannten Afrika geben wollte, nahm Leopold II. ihn in seine Dienste und 
verwirklichte damit seinen Traum vom Kolonialreich. Durch geschickte Verhandlungen erlangte Stanley das Vertrauen der 
Eingeborenen und begann 1879 im Auftrag des belgischen Königs mit der Gründung von Handelsstationen am mittleren Kongo 


„Ich bin kein Zuchthengst”, sagte er 
ärgerlich. 

„Aber du brauchst einen Sohn so gut 
wie ich. Ich weil; es. Du brauchst einen Er- 
ben, und Belgien braucht einen Kron- 
prinzen....” 

„Ich habe mich damit abgefunden, ohne 
Erben zu sein!” 

„Aber warum denn? Warum willst du es 
nicht noch einmal versuchen?” 


„Weil... ach, es hat ja doch keinen 
Zweck, dir das zu erklären!” 


„Du bist sehr grausam, Leopold!” 

„Ich bin ein Mann!” 

„Ich flehe dich an, Leopold. Ich habe 
dich noch nie um etwas gebeten, jetzt 
flehe ich dich an...” 


Er strich sich über seinen gepflegten, 
kurzen Bart, in seinen Augen war ein ge- 
fährliches Glitzern. „Du flehst 
mich an? Ich kann es nicht 
glauben! Ist das dein Ernst?” 

„Ja, Leopold!" 

„Da sieh mal an. Die stolze 
Habsburgerin ist also bereit! 
Wer hätte das gedacht!” 

„Ich will alles tun, was du 
mir befiehlst!"” 

„Dann sag, dab du mich 
liebst!" 

„Das kann ich nicht!" 

„Warum nicht?" 

‚ „Ich kann nicht lügen!” 

„Ich hätte mir das denken 
können. Dein Sohn ist dir also 
nicht einmal eine Lüge wert!” 

Marie Henriette wuhte nicht 
mehr ein und aus. Er betrach- 
tete sie mit Genugfuung. Es 
schmeichelte seiner Eitelkeit, 
sie so gedemütigt vor sich zu 
sehen. 

Sie rang mit sich. „Nun 
denn”, sagte sie, „wenn du es 
verlangst, will ich lügen. Ja, 
ich liebe dich!” 

„Du betest mich an?” 

„Ja, ich bete dich an!“ 

„Du gibst zu, dah du mir eine schlechte 
Frau gewesen bist?“ 

„Ja, Leopold!” 

„Siehst du, mein Schätzchen, so gefällst 
du mir! Komm!“ Seine Hände gruben sich 
mit brutalem Griff in ihre nackten Schultern. 

In dieser Nacht vergah} er die schöne 
Tänzerin Cleo de Merode vollständig. Es 
bedurfte Dominiks ganzer Geschicklich- 
keit, um die aufgebrachte Geliebte zu 
beruhigen. 


Die 


* 

Marie Henriette war überglücklich, als sie 
die Gewihheit hatte, ihr Opfer nicht 
umsonst gewesen war. Sie fühlte sich guter 
Hoffnung. Ohne es für nötig zu halten, 
sich von ihrem Gatten zu verabschieden, 
kehrte sie nach Schloß Laeken zurück. Als 


der König durch Dominik die Abreise 
Marie Henriettes erfuhr, zuckte er nur 
lächelnd die Achseln. Seine kurz auf- 
flammende Leidenschaft, die ihn für die 
Königin erfafjt hatte, war längst wieder er- 
loschen. Er war erleichtert, sich anderen 
Frauen zuwenden zu können, die mehr 
von der Liebe verstanden, als Marie Hen- 


riette, und die dankbarer waren für das, 
was er ihnen geben konnte. 

Es fiel ihm nicht schwer, Cleo de Merode, 
die glücklich war, da er zu ihr zurück- 
gefunden hatte, wieder zu versöhnen. 

„Ein König hat eben Pflichten, mein 
Liebling”, sagte er zärtlich. „Bitte, versuch, 
das doch zu verstehen!” — 


Das Glück der Kinder ging den österreichischen Habsburgern und den belgischen 
Sachsen-Coburg-Gothas nicht über alles, als Prinzessin Stephanie mit Kronprinz Rudolf 
verlobt wurde. Der belgische König schätzte die österreichische Macht und der öster- 
reichische Kaiser das belgische Geld, und so wurde man sich einig. (V. I. n. r. Kaiser 
Franz Joseph I. v. Österreich, Leopold Il., König der Belgier, Kaiserin Elisabeth von 


Österreich, Prinzessin Stephanie, Kronprinz Rudolf, Königin Marie Henriette v. Belgien) 
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NEUES LEBEN — NATÜRLICHE 
SCHÖNHEIT FÜR JEDE HAUT 


Creme für die Nacht 


RICHARD HUDNUT - New York - Berlin 


FÜR JEDE HAUT EINE STANDIGE QUELLE DER SCHÖNHEIT 


Auch in Osterreich in Originalqualität erhältlich - Alleinvertrieb für Osterreich Substantia GmbH, Wien VI 


Creme fü 


r den Tag 


wvitalirıe 


ein neues Kosmetikum 
unter dem weltumspannenden 
Markenzeichen »three flowers« 


Bei Tag - Dank ihrer hervorragenden Eigen- 
schaft, durch den Transfaktor MYRISTINAT 
in der Tiefe zu wirken, ist vitaline-Tagescreme 
die ideale Creme zum Schutz Ihrer Haut. 
Sie erhält den Zellen das lebensnotwendige 
Gewebswasser. Kälte, starke Hitze, Wind, 
Staub, alle diese Gefahren, die das Austrocknen 
der Haut bewirken, werden erfolgreich durch 
vitaline abgewehrt. Wie Ihre Haut auch beschaf- 
fen ist, vitalinebildet einen transparenten Schirm 
von Frische, in dessen Schutz sich die Klarheit 
Ihrer Haut von Tag zu Tag strahlender entfaltet. 
vitaline-TAGESCREME »three flowers « 


Über Nacht belebt vitaline - Nachtcreme 
die Funktionen Ihrer Haut und regt den 
Zellstoffwechsel an. Durch den Transfaktor 
MYRISTINAT dringt die Creme vollständig 
in dieHaut ein und vermeidet — ein wesentlicher 
Vorteil — den unschönen Glanz nach dem Ein- 
cremen. Während Ihres Schlafes führt vitaline 
neben aufbauenden Wirkstoffen den Zellen 
das wichtige Gewebswasser zu, belebt, glättet 
und strafft die abgespannte Haut. vitaline ist 
für Ihre Haut wie ein belebendes Bad, jeden 
Morgen erwachen Sie erfrischt und verjüngt. 
vitaline-NACHTCREME »three flowers« 


Der Markt der 


Prinzessinnen - 


„Deine einzige Pflicht ist es, mich zu 
lieben”, rief Cleo leidenschaftlich und 
schmiegie ihren schönen Körper in seine 
Arme. 

„Nein, Liebling, bitte, sag das nicht... 
Pflicht und Liebe, das sind zwei Begriffe, 
die sich sehr schwer miteinander vertragen! 
ich liebe dich nicht aus Pflicht, sei froh 
darüber. Ich liebe dich nur aus Liebe!” 

Cleo de Merode gehörte damals zu den 
berühmtesten Frauen Europas. Sie hatte 
diesen Ruhm nicht nur durch ihre Tanz- 
kunst erworben, sondern vor allem durch 
ihren wundervollen, ebenmähigen Körper, 
ihr klassisch geschnittenes Gesicht und die 
auffallende Hoarfrisur, die sie niemals 
änderie. Sie trug das lackschwarze Hoar in 
der Mille des Kopfes gescheilelt und dicht 
über die Ohren gekämmi. Es gab Spötler, 
die behaupteten, dab sie von dieser Frisur 
nicht abgehen könnte, weil sie keine Ohr- 
muscheln besähe, und es galt lange Zeit 
gerodezu als Sport, über dieses Thema zu 
diskutieren. 

Leopold interessierten die Ohren seiner 
Geliebien nicht. Ihr sinnlicher Körper, die 
leidenschoftliche Hingabe waren es, die ihn 
an der Tänzerin reizien. Doch eines Nachts, 
als sie mit einem Lächeln des Glücks auf 
den Lippen in seinen Armen enischlummert 
war, packte ihn plötzlich die Neugier und 
der Wunsch, alles von ihr zu wissen, sie 
ganz zu besitzen. Behulsam löste er die 
Spange, die ihr Haar im Nacken zusammen 
hielt, strich ihr die Haare von den Ohren 
zurück. Er sah, was er geahnt hatie — die 
Ohren der schönen Tänzerin waren mih- 
gestaltet, nackte Löcher waren dort, wo 
andere Frauen hübsch geschwungene Ohr- 
muscheln besitzen. 

Die Entdeckung dieses Makels an der 
unladelig schönen Frau erfüllte ihn mit 
Rührung. Er konnte sich nicht. enthalten, 
einen sanften Kuh auf die kleine Ver- 
unsialtung zu drücken. In diesem Augen- 
blick erwachte die Tänzerin. 

Instinktiv fuhr sie sich mit beiden Hän- 
den an die Ohren. Sie entdeckte, was ge- 
schehen war — sah ihren Geliebten mit 
weit i Augen, in denen poni- 
sches Entsetzen siand, an. „Nein!” schrie 


igen. „Cleo, 
mein Liebling, ich bitte dich!” 

Sie rik sich von ihm los, sprang mit 
einem wilden Satz aus dem Beil. „Du bist 
gemein! Oh, so gemein”, schrie sie ihm 
ins Gesicht. 

Er konnie ein Lächeln nicht unterdrücken, 
als er sah, wie sie zu dem großen Wand- 
spiegel lief und mit zitternden Händen be- 
müht war, ihr Haor wieder in der berühm- 
ten Cleo-de-Merode-Frisur zu bändigen. 


Teurer Wunsch 


Sie sah sein Lächeln, und ihre Verzweif- 
lung stieg noch. 

„Ich hasse dich! Ich hasse dich!” 

„Aber, Liebling, nimm doch Vernunft an. 
Was habe ich denn getan? Was ist schon 
weiter dabei, wenn ich...” : 

„Ich hatle es dir verboten! Du weiht ge- 
nau, dab ich es dir verboten hatte!” 

„Du hättest wissen müssen, Cl&o, ich 
kein Mann bin, der sich von einer Frau 
etwas verbieten läht!‘ 

Sie ri: ihre Kleider vom Stuhl und be- 
gann, sich in fieberhafter Hast anzukleiden. 
„Ich will dich nie mehr wiedersehen!” 

„Aber, Cleo, mein Liebling, das kann 
doch nicht dein Ernst sein!” 

„Du... du hast mich geschändet!” *‘ 

Er lachte laut. „Wenn du wühliest, wie 
komisch du bist!” 

„Ich verfluche dich! Du sollst...” 

„Vorsicht, Cleo. Vorsicht! Mit so etwas 
treibt man keinen Spah!” 

Sie drehte sich zu ihm um, nun voll- 
kommen angezogen. „Wer sagt dir denn, 
ich Spah mache?” 

„Ich hoffe es, mein Liebling. Zu deinen 
Gunsten hoffe ich es. Du weiht sehr gut, 
daß du mich in diesem Augenblick weniger 
verlassen kannst als je zuvor.” 

„Wer will mich daran hindern?” 

„Ich. Du bist in meiner Hand. Oder 
würde es dir Freude machen, wenn ich... 
nun sagen wir mal... ein paar guten 
Freunden von meiner Enideckung berich- 
ten würde?” 

„Pfuil” Ihr schönes Gesicht verzerrte sich 
vor Wut. Sie spuckte aus. 


„Cl&o, mein Liebling, du vergiht dein, 
guie Erziehung. Ach ja, ich weih, du hayı 
nie eine besessen, nicht wahr?” 

„Wir müssen uns trennen, Leopold, 
ich bitte dich, sieh das doch ein! Du kann 
mich jetzt nicht mehr lieben..." 

„Warum nicht?” 

„Es ist unmöglich, do du eine Frau 
liebst... die...” 

keine Ohrmuscheln hat? Aber, Lieb. 
ling, was redest du dir da ein? 

„Du machst dich über mich lustig!” 

„Ich liebe dich!” 

Sie trat unwillkürlich näher an sein Bett, 
„Ist das wahr?” 

„Jal“ 

„Liebt du mich wirklich... obwohl 
ich... 


„Ja, Cleo! Ich liebe dich nur um so mehr, 
Weiht du, ein richtiger Mann lieb} eine 
Frau nicht wegen ihrer Schönheit, sondem 
wegen ihrer Unzulänglichkeilen. Nicht we- 
gen ihrer Stärke, sondern wegen ihrer 
Schwäche. Ich bin sehr glücklich, dof ich 
eine winzig kleine, belanglose Schwäche 
an dir entdeckt habe, mein Liebling, Und 
weil ich so glücklich bin, darfst du dir 
etwas von mir wünschen! Gloubsi du jetzt, 
dab ich dich liebe?” 

„Ich habe einen Wunsch, Leopold, und 
er ist bestimmt nicht unvernünftig ... bite, 
bitte, tu mir den Gefallen! Nur, wenn ich 
weiß, daß du mich wirklich liebsi 

Er ergriff ihre Hand, zog sie zu sich auf 
sein Bett. „Was ist es?” 

„Ein Halsband! Es liegt beim Juwelier 
Duvoisier ausgestellt...” 

„Aha, ich weil; schon! Ich muh; sagen, 
deine Wünsche sind recht kostspielig, mein 
Liebling!” 

„Aber du hast doch Geld, Leopold. Du 
hast doch mehr Geld, als du je verbrauchen 
kannst!” 

„Ja, Gott.sei Dank. Manchmal ist es sehr 

ön, reich zu sein... wenn man mil sei- 
nem Reichtum den Menschen, die mon 
liebt, einen Wunsch erfüllen kann. Du 
sollst dein Halsband haben, Cleo!” — 

Gleich am nächsten Tag wurde der Ju- 
welier Duvoisier mit dem Halsband, das 
einer Königin Ehre gemacht hälte, ins 
Schloß bestellt. Leopold kaufte es, ohne um 
den Preis zu feilschen. Mit eigenen Hän- 
den legie er es der schönen Tänzerin um 
den Hals. Er war verliebier denn je. 


* 


Im Juli 1872 wurde die Königin von einem 
Mädchen entbunden. 

Ihre Enttäuschung war grenzenlos. Sie 
weigerte sich, das Kind an die Brust zu 
legen, sie weigerte sich, es zu sehen. Sie 
weinte viel. 

Leopold raffte sich zu einem pflicht- 
gemähen Besuch bei seiner Gattin auf. 
Marie Henrietie begriff nicht, dab er über 
ihren Kummer lächeln konnte. 

„Ein Mädchen! Wieder ein Mädchen!“ 
rief sie verzweifelt. „Begreifsi du nicht, wos 
das bedeutet?” 

„Ich habe dir schon einmal gesagt, dah 
ich die Hoffnung auf einen Thro 
längst aufgegeben habe!” 

„Mein Gott, wenn ich gewuhi hätte, doh 
es wieder ein Mädchen würde...“ 

„Dann wärst du nicht zu mir gekommen, 
nicht wahr?” 

„Ich war so sicher, daf es ein Junge sein 
würde!” 

„Ich bitte dich, Marie Henrietis... Du 
kannst die Dinge auch durch Tränen nicht 
wieder ändern, das solltest du doch wissen. 
Außerdem, wie sähe die Welt denn aus, 
wenn es gar keine Mädchen gäbe?" 

„Du verstehst mich nicht.” 

„Woher sollte ich. Hast du mich je ver- 
standen?” 

„Ich will dieses Kind nicht sehen!” 

„Niemand zwingt dich dazu. Ich werde 
es bei mir in Brüssel behalten!” # 

Ersiaunt versuchte die Königin sich ein 
wenig im Krankenbett aufzurichien. „Du!? 


. rief sie. 


„Ja, ich. Schliehlich bin ich der Vater. 
Und ganz ehrlich, mir gefällt unsere 
Tochter!” 

Leopold hatte nicht gelogen. !rgend 
eiwas an diesem Ne renen, das oul 
den Namen Clementine getauft wurde, 
sprach ihn zu seiner eigenen Verwu 
rung an. Ihm gefiel Clementines Art 2 
schreien, nicht kläglich und winselnd, som 
dern kräftig und fordernd. ihm geliel es, 
wie sie die Fäusichen geballt hatts, und 
ihm gefiel auch die energische kleine Falle, 
die sich zwischen ihren Augenbrauen eim 
grub. 

Clementine sollte die einzige seiner Töh- 
ter werden, die dem Herzen ihres Vater 
wirklich nahe kam. 


* 
Kaum, Marie Henrietie wieder 
nesen war, verlieh sie das Palais zu Brüsse 


und zog sich nach Laeken zurück. Ihr Kör- 


erholte sich 
der Geburt. 
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erholte sich rasch von den Strapazen 
der Geburt. 

Sie war jetzt sechsunddreißig Jahre alt 
und noch immer sehr schön. Das Nadel- 
geld, das Leopold ihr zur Verfügung 
stellte, war reichlich bemessen. Es erlaubte 
ihr, sih die elegantesiten Toiletten aus 
Paris, die schönsten Spitzen aus Brüssel an- 
ferligen zu lassen. Sie war die Königin eines 
kleinen, aber wohlhabenden Landes. Das 
Leben war für sie noch voll reizvoller Mög- 
lichkeiten. 

Die Bewunderung und Achtung, die ihr 
durch die belgische Gesellschaft versagt 
geblieben worden war, suchte und fand 
sie jeir! in den Kreisen der Künstler, der 
Schauspieler, Sänger und Maler. Laeken 
genügte ihr bald nicht mehr. Zwei bis drei 
Monate des Jahres verbrachte sie in dem 
eleganien Badeort Spa, den Winter in Brüs- 
sel, wo sie alle interessanten Theater- und 
Opernvorstellungen besuchte. Die Ver- 
ehrung, die man ihr aus Künstlerkreisen 
entgegenbrachte, war ehrlich, wenn auch 
nicht ganz ohne Egoismus. Die Königin 
war reich, sie war grohzügig. Immer wieder 
griff sie bereitwillig in ihre Privatschatulle, 


um drückende Schulden ihrer Freunde zu 
bezahlen, um ihnen Extrawünsche zu er- 
füllen. 

Leopold war froh, dab Marie Henriette 
endlich ihren Frieden gefunden zu haben 
schien. Es drang ihm wohl zu Ohren, daf 
man sich in Brüssel erzählte, die Beziehung 
der Königin zu den von ihr geförderten 
Künstlern wäre nicht rein platonisch. Ihn 
kümmerte das nicht. Marie Henriette hatte 
ihn als Frau nie interessiert, und er konnte 
sich gar nicht vorstellen, dab sie einen an- 
deren Mann tatsächlich zu reizen vermochte. 
Solange sie ihm nicht lästig wurde und ihn 
sein eigenes Leben führen lieh, sollte sie 
von ihm aus machen, was sie wollte. 

Leopolds Liebesaffäüren bildeten den 
Gesprächsstoff an allen Höfen und in allen 
Bürgerhäusern Europas. Noch immer war 
Cleo de Merode Favoritin, und der Spitz- 
name „Clieopold”, den ein witziger Pariser 
Journalist dem König gegeben hatte, ging 
von Mund zu Mund. Aber Cl&eo de Merode 
war nicht die einzige. Sie muhte die Gunst 
des Königs mit zahllosen anderen Frauen 
teilen. 

Leopold kümmerte das nicht, ja, ganz 


im Gegenteil, es freute ihn. Der Ruf eines 
internationalen Don Juan schien ihm durch- 
aus wünschenswert. Er streute seinen Kon- 
kurrenten Sand in die Augen, täuschte sie 
über die Gefährlichkeit, die Geschäftstüch- 
tigkeit des unendlich ehrgeizigen Mannes 
hinweg. 

Leopolds geheimste Ziele kannten nur 


wenige. Schon seit langem plante er, für 


sich und für Belgien Kolonien zu gewinnen. 
Er ließ also seine begehrlichen Blicke über 
die anderen Kontinente schweifen. Ererwog 
die Möglichkeit, die Fidschi-Inseln zu kaufen 
und die neuen Hebriden zu kolonisieren. 
Er arbeitete diese Kolonisationspläne bis 
in alle Einzelheiten aus, trennte sich 
aber sofort von ihnen, als sie sich als un- 
durchführbar erwiesen. Asien begann ihn 
zu locken. Er dachte daran, in China Eisen- 
bahnen mit belgischem Kapital zu bauen. 
Auch diese Idee, so genial und fortschrittlich 
sie war — sie wurde durch Amerika und 
Rußland verwirklicht —, erwies sich für ihn 
als undurchführbar. König Leopold gab sich 
nicht geschlagen. Er richtete sein Interesse 
auf Afrika. 

Afrika stand damals, mehr als jeder an- 


dere Kontinent, im Blickpunkt des euro- 
päischen Interesses. Großbritannien, Frank- 
reich und Deutschland hatten Expeditionen 
ausgeschickt, die Sümpfe und Dschungel 
des noch geheimnisvollen Erdteils durch- 
forschten und die Fahnen ihrer Geldgeber 
überall dort aufrichteten, wo ihnen eine 
Besitznahme nutzbringend erschien. 

Leopold wuhte, dab er, Vertreter eines 
kleinen und nicht sehr bedeutenden Lan- 
des, mit den Grofmächten auf diese Weise 
nicht konkurrieren konnte. Er muhte seine 
Chance abwarien, und er war gewih, dafh 
sie eines Tages zu ihm kommen würde. 

Das Ziel stand fest, der Weg, es zu er- 
reichen, würde sich — mufjte sich — finden 
lassen. 


IM NÄCHSTEN HEFT: 


Die Königin intrigiert 


Wenn Sie sich waschen, spüren Sie: 


ja,das ist Pid 


Sie vergessen schnell, was Seife bisher für Sie war, wenn Sie sich mit Pid 
waschen. Schon dieser milde, weiche, reine Schaum! Wie wohl das tut, 


ganz Neues. 


sich mit Pid zu waschen ... Immer wieder freut man sich auf diese 
angenehmen Minuten der wohligen Entspannung. 
Und nach dem Waschen spüren Sie eine weiche Geschmeidigkeit Ihrer 
Haut, die Ihnen bisher unbekannt war. Dieses Gefühl bleibt Ihnen - lange 
Zeit. Nie zuvor war Ihre Haut so zart und glatt. Pid ist wirklich etw 


Auch wenn Sie Seife nicht vertragen 
Pid ist frei von Alkali. Pid ist ganz sanft, 
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Wertvoll 


innen und außen 


Das ganze Fluidum der edlen Orient= 
Cigarette ARABIS ist in ihrer 
gediegenen Verpackung eingefangen. 


Wie in einem Schmuck-Kästchen 
wird das Ergebnis feiner Mischungs= 
kunst, die exquisite ARABIS mit 
ihrer pikanten Aroma Spitze, 
fabrikfrisch behütet und bewahrt. 


ARABIS - Inbegriff guten Geschmacks. 


Rosa Schiefer, die mit allen Was- 
sern gewaschene Schieberin aus 
Schellenbach am Rhein, fühlt in- 
stinktiv, daß sie mit der Frauens- 
person, die vor ihrem Hause 


herumlungert, Ärger haben wird. Und Ärger, du lieber Himmel, hat sie 
gerade genug. Sie will nicht noch mehr. Verbittert denkt sie an ihren 
lungenkranken Sohn Claudy, der es sich in den Kopf gesetzt hat, die Vlasta 
Mogoffsky zu heiraten, die in ihrem Hause wohnt. Ausgerechnet die Mo- 


vorbei 


goffsky ... Sie heißt in Wirklichkeit Christina von Raden und ist ein be- 
dauernswertes junges Mädchen, das aus Westpreußen fliehen mußte. Ein 
grausamer Zufall zwang sie vor Monaten in die Rolle der Mogoffsky, einer 
Schieberin aus Berlin, die an der Zonengrenze erschlagen wurde. Das alles 
weiß Rosa Schiefer natürlich nicht. Sie starrt auf die Frau, die sich ihr in 
den Weg stellt, und sie glaubt zu träumen, als ihr die Fremde sagt: „Ih 
suche das Schieferhaus. Ich bin Vlasta Mogoffsky, möchte meine 
Mutter besuchen, Frau Richwinn! Die hat bei Rosa Schiefer gewohnt!“ 


osa Schiefers Hand fiel vom Tür- 

griff herunter. Das vertraute Bild 

des Hofes, der efeuumrankten 

Hauswand bekam blauschwarze 
Schattenränder. Wie in einem falsch ein- 
gestellten Opernglas, dachte sie mecha- 
nisch. Was — was hatte das unheimliche 
Weibsbild da gesagt? 

„Ich möchte meine Mutter besuchen‘, 
wiederholte die Fremde, es klang schär- 
fer. „Die Frau Richwinn! Ich bin ihre 
Tochter! Vlasta Mogofisky!“ 


Die Diele war angenehm dunkel und 
kühl. Sie vermittelte den Eindruck von 
Behaglichkeit, Sicherheit. Die Stürme der 
Welt waren draußen vorübergebraust. 
Zweihundert Jahre hatte das eichene 
Treppengeländer an sich vorbeistreifen 
lassen mit Blumen, Wiegen und Särgen 
— aber eine solche Minute dumpfen, un- 
heilvollen Entsetzens hatte es noch nie 
erlebt. 

Rosa Schiefer saß auf den Treppen- 
stufen und versuchte, sich von ihrem 
Schwächeanfall. nun wieder zu befreien. 
Wurde sie alt? Hätte so etwas sie früher 
umschmeißen können? Was hatte sie 
überhaupt mit so einem hergelaufenen 
Weibsbild zu schaffen? 

Claudy! hämmerte es in ihrem Hirn. 
Claudy! Der Vlasta Mogoffsky liebte. 
Eine Vlasta Mogoffsky mit klaren, grau- 
braunen Augen, schönem braunem Haar, 
einem verschwiegenen Mund. 


Vlasta Mogoffsky aber stand vor ihr. 


Die Augen stachen, das ungepflegte Haar 
reizte mit zweierlei Farben, eingefärb- 
tem Rot und nachgewächsenem Schwarz. 
In allem die Neuauflage der Richwinn- 
schen, durch die Narbe ins Teuflische ver- 
zerrt. Selbst die Art zu sprechen, er- 
innerte an sie. Kein Stern, der leuchtet. 


Oben wartete Lilly mit der Hod- 
frisur. „Mein Gott, ich dachte schon, der 
Zoll hätte Sie gleich dabehalten, rich- 
tig käsig sehen Sie aus. Wissen Sie, wer 
hier war, der Schubiak, als wenn nichts 
gewesen wär, dem scheint’s glänzend 
zu 

„Mach dicht!" sagte Rosa gequält. 
„Ick will keinen sehn. Wo ist mein Sohn, 
Herr Schiefer?“ fragte sie unerwartet 
förmlich, „und Frau —“ Den Namen, nein, 
nicht den Namen aussprechen! 


„Wo sollen die groß sein?“ sagte 
Lilly pikiert. „Spazieren. Wie jeden Tag. 
Das wissen Sie schließlich auch.“ Sie 
musterte die Fremde, die das Gesicht 
so komisch gesenkt hielt. Das sah nad 
großem Geschäft aus oder nach großem 
Verdruß. Lilly schätzte mehr auf das 
letztere. 


„Kaffee!“ ordnete Rosa mechanisch an. 
Hinter der Fremden versperrte sie soTg- 
fältig die Wohnzimmertür, schloß sie im 
gleichen Moment für Lilly wieder auf. 
Sie ging zum Schnapsfach, vergaß, ® 
zu öffnen, ihre Wangen, die Nasenspitze 
machten sich eisig bemerkbar. Bin völlig 
aus den Pantinen, sagte sie sich. 


_ Der Roman von allem, was menschlich ist 
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Die Fremde war neben der Tür stehen- 
ieben. 
men zwang sich zur Härte. „Wat Sie 
da sagen, müssen Sie erst beweisen, 
Frau. Un wenn Sie die olle Richwinn be- 
suchen wollen, müssen Sie sich auf'n 
Friedhof bemühn.“ 

Die Fremde setzte sich, stützte das 
Gesicht in beide Hände. Das war kein 
Theater. Die war erledigt. „Ih hab es 
geahnt“, murmelte sie. 

Die Kaffeetassen waren alle leer, die 
Schnapsgläser voll. Rauchschwaden 
täuschten Behaglichkeit vor. Draußen 
wich der Sommertag dem kühlen Abend. 
Das weitoffene Fenster ließ frischen 
Lufthauch herein, Fetzen von Radio- 
musik, Mädchenlachen — alltäglich, ver- 
traut. und doch so, wie es nie gewesen 
war. Endgültig verändert. 

„Ich bin Vlasta Mogoffsky. Ob Sie's 
glauben oder nicht. Komisch übrigens, 
daß Sie's bewiesen haben wollen! Mei- 
nen Sie, es möchte 'n anderer in meiner 
Haut stecken? Beweisen werde ich’s 
kaum können. Aber — meine Mutter 
muß doch erzählt haben, daß ic 
kommen wollte? Ach so. Wann ist sie 
denn ...?“ 

Rosa räusperte sich. „Ja, wann? Det 
muß die vorletzte Oktoberwoce je- 
wesen sein.“ 

„So, so — vorletzte Oktoberwoche“, 
murmelte die Fremde und dachte eine 
Weile nach. „Am achten bin ich los 
von Berlin. Dann hätte ich sie ja noch 
lebend angetroffen, wenn das — nicht 
passiert wäre.“ Sie deutete auf ihr ver- 
unstaltetes Gesicht. 


Rosa sah nebelhaft Zusammenhänge 
aufsteigen, vor denen ihr graute. 


„Falls Sie zum Beweis Tränen sehen 
wollen, Frau eh, Schiefer — damit kann 
ih nicht dienen. Unser Verhältnis war 
erstens mal — na, kühl. Wir machten 
uns nichts vor über unseren Charakter, 
wissen Sie. Wir waren uns zu ähnlich. 
Wir hatten mehr geschäftlich miteinan- 
der zu tun, und da mußten wir beide 
verdammt aufpassen. Sonst hätt’ es 
vielleiht zu’n paar Tränen gelangt, 
’s war immerhin meine Mutter. Aber im 
letzten halben Jahr hab ich das Weinen 
verlernt.“ 

Überzeugenderes hätte sie nicht sagen 
können. Rosa log sich ja auch ihre 
Zweifel nur vor. Nicht eine Sekunde 
hatte sie gezweifelt. 


Monoton sprach die Fremde weiter. 
„Am neunten Oktober bin ich über die 
Grenze gegangen. Mit einigen Leuten. 
Bei Wieberlingen. Schwarz natürlich. 
Im Zug hatte ich 'n junges Mädchen 
kennengelernt, ein armseliges Ding.“ 

Die Fremde wunderte sich, daß die 
Schiefer sie so unverhüllt gierig an- 
starrte, beinahe haßerfüllt, doch bezog 
sie inzwischen solche Blicke auf ihr ent- 
stelltes Gesicht. Sie goß ihren Schnaps 
hinunter. „'n richtiges Mulleken dof. 
Die mußte aus Berlin türmen, ic 
weiß nicht, warum, ist ja auch unwich- 
tig.“ Sie sann hinter dem Wort her. 
„Das heißt, ih hab soviel über die 
ganze Geschichte nachgedacht, ich bin 
mir nicht mehr klar, was dabei wichtig 
ist und was unwichtig. Wissen Sie, Frau 
- es ist heute das erstemal, daß ich offen 
über alles reden kann. Es ist alles so 
furchtbar, was ich erlebt habe. Und nun 
bei Ihnen der Frieden, die Gemütlichkeit, 
man faßt es nicht.“ Ihre Stimme kippte, 
die Augen blieben versengend trocken. 
Rosa füllte die Gläser. Friede, Gemüt- 
lichkeit! Todelend war ihr zumute. 

Die Fremde hatte sich bald wieder ge- 
fangen und setzte ihren Bericht fort: 
„Wir saßen in so 'ner Kneipe vor der 
Grenze, und da machte sie so ’n dicker 
Bubi an uns ran, so 'n Schleimscheißer. 
Ih erwähn ihn nur, weil ich lange Zeit 
glaubte, er wär es gewesen“ — wieder 
deutote sie auf ihr Gesicht — „aber dem 
hatten sie angeblich zur selben Zeit wie 
Mir und fast auf demselben Fleck einen 
verpaßt. Sagte er. Verstehen Sie? Später 
in Salzwedel haben sie mir den nämlich 
vor die Fresse gesetzt. Ich bin aus der 
Kiste nie schlau geworden. Kann ich 
noch 'ne Zigarette...“ 

Rosa schob ihr die Packung hin. 

„Na. 's war damals ein Sauwetter. Das 
Mulleken half mir schleppen, ich hatte 
mächtig Zeug bei mir, den ganzen Süß- 
stoff. Die Feuersteine. Strümpfe. Auch 
die Brillanten, wenn Sie das schlucken. 
Noch und noch. Sie wären für Ihr Geld 
gut bedient worden, Frau — eh —. Aber 

kann’s nicht beweisen.“ 


Rosa nickte. „Ick glaub Ihnen allet.“ 
„Mit einem Mal? Na, is Wurscht. Also 
= Wir waren um ein Haar vom Iwan ge- 
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Fragen Sie im guten Fachgeschäft! 


schnappt worden, kamen aber als 'ein- 
zige mit dem Schrecken davon, wir 
zwei, und rannten ’rüber ins Britische. 
Ich war mit dem Mädel sehr zufrieden. 
Treu und brav hatte sie mir alle meine 
Sachen nachgeschleppt. Na — ich hatte 
sie dafür gut verpflegt. Einmal drüben, 
wollte ich keinen Klotz mehr am Bein 
haben, kapieren Sie?“ 
Rosa kapierte. 


„Wir mußten durch ’ne stillgelegte 
Fabrik“, fuhr die Fremde fort. „Über 
so'n dunklen Fabrikhof...“ Sie holte 
tief Atem. „Wenn Sie noch nie schwarz 
über die Grenze gegangen sind, können 
Sie sich so was gar nicht vorstellen. 
Niemandsland. Wenn; Ihn’ da was 
passiert, 'n Überfall oder '’n Schlag- 
anfall, sind Sie geliefert. Da fragt kein 
Aas mehr nach Ihnen. Schlimmer als 
im Urwald.“ 


Rosa preßte ihre Finger unter der 
Tischplatte. Weiter! dachte sie, weiter! 


„Wie ich aus dem ganzen Dreck raus- 
gekommen bin, begreif ich heute noch 
nicht. Ich wurde plötzlich niedergeschla- 
gen. Irgendwer sprang auf uns zu, ich 
sah ihn noch so eben. Er knallt mir 
ein paar vor den Latz — dann war ich 
weg.“ Die Erinnerung, vielleicht auch 
das unbewußte Verlangen nach mensc- 
licher Teilnahme ließ sie verstummen. 


Rosa sagte nichts. Sie konnte nichts 
sagen. Aus unendlicher Ferne bimmelte 
die Hausglocke. Doch Lilly würde jetzt 
selbst den Kaiser von China nicht herein- 
lassen. In der Beziehung war sie zuver- 
lässig. 


Die Fremde sprach monoton weiter. 
Als erzähle sie sich selbst ihre Ge- 
schichte. "Ne Viertelsekunde vorher hatte 
ih mich rumgedreht, dadurch kriegte 
ich den ersten Schlag ins Gesicht. Später 


ist nie vorbei 


im Krankenhaus haben sie gesagt, das 
wäre mein Glück gewesen. Mein Glück! 
Hahaha! Ich weiß nicht, nach wieviel 
Zeit ich zu mir kam. Nur einen Moment. 
Ich lag irgendwo auf dem Boden, es 
war furchtbar kalt, und ’ne russische 
Patrouille stand vor mir, in langen 
Regenmänteln. Einer stieß mir seine 
Stiefelspitze in die Rippen und sagte: 
kapuut! Wann und wo das war, hab’ 
ich nie erfahren.“ 

Die Fremde nahm unaufgefordert eine 
neue Zigarette, rauchte gierig. „Ich will 
es kurz machen, Frau. Einmal erwachte 


ich in so 'ner Baracke, und ’ne Russin. 


war dabei, mich zu verbinden. Ein 
andermal lag ich schon im Krankenhaus. 
In Salzwedel. Sie hatten mich operiert, 
den Schädelbruch genäht, was weiß 
ich.“ Sie kippte einen Schnaps. „'s war 
schon enorm, daß sie mich überhaupt 
rausgeholt und zusammengeflickt haben. 
Den Erfolg sehen Sie. Es war ja nichts 
da, kein Verbandszeug, keine Arznei- 
mittel, nichts zum Desinfizieren, im 
Operationssaal gab es nur Tonseife. Ich 
muß nahe am Abkratzen gewesen sein, 
und, verdammt, die hätten mich ruhig 
abkratzen lassen sollen.“ 


Ganz meine Meinung! durchzucte es 
Rosa. Sie konnte sich nicht helfen. 


„Eins nur war merkwürdig: sie rede- 
ten mich alle mit Christa Lemke an.“ 
„Wie?“ kreischte Rosa unbeherrscht. 
„Christa Lemke!“ wiederholte die 
Fremde gedehnt. „Sie sagten alle, das 
wäre ich. Die Russen hatten ein Hand- 
täschchen mit allerhand Papieren bei 
mir gefunden, ein erbärmliches Ding —* 
„Ham Sie det noch?“ 


Die Fremde bekam einen feindseligen 
Zug um den leicht verschobenen Mund. 
„Sie machen mir Laune, Frau. Was Sie 


nicht alles wissen wollen! Denken Sie 
vielleicht, ich hätte das einzige Stück 
auch noch weggeschmissen, was von 
meinen Sachen übriggeblieben war?“ 
Sie kramte etwas aus ihrer Strohtasche. 


Angeekelt und doch voll brennender 
Wißbegier sah Rosa ein undefinier- 
bares Handtäschchen, dem die aufge- 
stickten Perlen einer großen Vergangen- 
heit längst entrollt waren. 


„Das Mistdings gehörte natürlich gar 
nicht mir. Ich hatte es, das weiß ich 
genau, bei der anderen gesehen, diesem 
Mädchen aus Berlin. Es war ihr ganzes 
Gepäck.“ 

Rosa Schiefer lachte schneidend auf. 
Sie füllte die Gläser. „Det schreit in 
die Wolken! Stören Sie sich nich an 
mir, ick bin ’n bissken verdreht. Aber 
det jibt sich. Sagen Sie —“ sie zögerte, 
schluckte. „Wo is denn die abjeblieben, 
dieset Mulleken?“ 


Die Fremde griff nach dem vollen Glas, 
trank aber noch nicht. „Keine Ahnung. 
Nie wieder von gehört. Wahrscheinlich 
haben sie die umgelegt oder — jeden- 
falls ist sie verschwunden, genau wie 
alle meine Sachen.“ Ihr Blick verriet 
plötzlich Mißtrauen, sie bewies die gute 
Nase der Richwinnschen. „Ich weiß nicht, 
ich hab so’n Gefühl, Sie wüßten mehr, 
als Sie sagen.“ Geübt kippte sie das 
Gläschen. „Klasse! Wie lang hab ich 
keinen anständigen Schnaps mehr über 
die Zunge gekriegt.“ 

„Zwetschgenwasser“, erläuterte Rosa 
bereitwillig, dankbar für die Ablenkung. 
„Direkt vom Bauern. Der brennt selber. 
Vierzig Prozent. Schwarz natürlich.“ 


*“ Die Fremde nickte. Dann fuhr sie fort: 


„Die Krankenhauszeit mit all ihrem 
Mangel war ein Kinderspiel gegen das, 
was nun folgte. Als ich erklären 
wollte, daß ich gar nicht Christa 
Lemke wäre, wie man mich nach Mulle- 
kens Ausweis nannte — da sperrte mich 
der Iwan einfach ein. Je mehr ich pro- 
testierte, um so sturer wurden die.“ 


Sie goß noch ein Glas hinunter. „Im 
Gefängnis waren ein paar Wanzen mehr 
als Menschen. Die Menschen waren un- 
angenehmer. So’n Heringstonnenbetrieb 
hab ich sowieso gefressen. Von einem 
Loch stopften sie mich ins andere. Salz- 
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KZ! Da war's für mich nicht mal so 
gewesen, ha 
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ein bißchen kungeln....“ Fragend sah sie Schiffen nach: 
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denken nur an sich selbst.“ 


An sich selber denken. — das dürfte 
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In dieser Kostümierung ist man höchstens 
fünftes Rad am Wagen, aber keine brauch- 
bare Hilfe zum Reparieren von Fahrzeugen. 
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Lebenslagen sein, dachte Rosa. Ihren 
dumpfen Zorn schwäcte das nicht ab. 
Denn nichts brachte sie mehr auf als 
Schuldiosen zugefügtes Unrecht, ganz un- 
abhängig von ihrer Sympathie. Und der 
hier hatte man Unrecht zugefügt! 


Die Mogoffsky setzte zum Schluß- 
kapitel an: „Am achten Juni — das 
Datum erfuhr ich erst später — hieß es 
morgens, ich sollte meine Sachen packen. 
Ach so: Sachen. Was man sich so zu- 
sammenschnorrt. Eine Pappschachtel voll 
Dreckzeug. Zwei Beamte brachten mich 
im Auto weg. Unterwegs habe ich sie 
bestochen.“ 

In ihrer wachsenden Erregung kam 
Rosa da nicht mit. „Ick denke, Sie hatten 
nischt?“ 

„Sie fragen wie 'n Kind. Eine Frau hat 
immer was, womit sie die Männer rum- 
kriegen kann.“ 

Rosa war nahezu verlegen, so unzeit- 
gemäß zu wirken. 


„Dabei wär's nicht mal nötig gewesen“, 
ergänzte die Mogoffsky achselzuckend, 
„stellen Sie sich das vor! Die Hunde 
haben’s mir hinterher erzählt. Die hatten 
mich sowieso bei ÜObisfelde über die 
Zonengrenze abzuschieben.“ 


„Die Biester!“ sagte Rosa ehrlich 
empört. 

Darüber war die Mogoffsky erhaben. 
„Können Sie von Männern was anderes 
erwarten? Die sind alle so.“ 


Oh, es gab Ausnahmen. Rosa dachte 
an Bertram. Der ließ sich nicht be- 
stechen. Weder so noch so. 


Um dieselbe Zeit schritten Christina 
und Claudy über die Rheinpromenade 
heimwärts. Sie waren an ihrem Stein 
gewesen, hatten den Wellen, den 
Sciffen nachgedöst — eine Stunde, um 
wunschlos glücklich zu sein. 


In Wirklichkeit war Claudy glücklich, 
doch nicht wunschlos: zu seiner eigenen 
Beschämung hätte er sich von ihr mehr 
Zärtlichkeit gewünscht. 


Christina war wunschlos, ohne glück- 
lih zu sein. Das heißt: unglücklich ver- 
mochte sie sich neben Claudy nun auch 
niht mehr zu fühlen. Seine Liebe gab 
ihr langsam die Selbstachtung zurück, 
auch die Hoffnung auf Glück wudis mit 
jedem Tag. Ohne daß sie es merkte. 


Ihr gemeinsames Dasein vermochte sie 
sich allerdings noch nicht vorzustellen, 
im Gegensatz zu Claudy. Seine Pläne 
waren bereits scharf umrissen. Er wolite 
einem Ratschlag aus dem Sanatorium 
folgen und sich, sobald es ging, in der 
Schweiz, in Arosa oder Davos ansiedeln, 
mit einem kleinen Geschäft, Kunst- oder 
Buchhandel, um dort zunächst gesund 
zu werden. Daß er es nicht war, wußte 
er, doch war er jetzt felsenfest davon 
überzeugt, es zu werden. Seinen Plänen 
die wirtschaftliche Grundlage zu schaffen 
- das überließ er getrost seiner Mutter. 


Kurz vor dem Markttor begegnete 
ihnen ein Herr in einem Prachtexemplar 
von hellgrauem Anzug. Bürgermeister 
Dr. Polenz. Christina sah ihn früh genug, 
um ihre Hand aus Claudys Fingern’ zu 
lösen, aber an dem verkniffenen Blick, 
mit dem Polenz sie beide musterte, 
merkte sie, daß er Bescheid wußte. 

„Gegen den ist Schubiak eine Un- 
schuldslilie“, knurrte Claudy und be- 
antwortete des Bürgermeisters Gruß 
kaum. „Wenn ich ihn sehe, wird mir 
klar, daß du morgen kündigen mußt.“ 

Christina schüttelte den Kopf. Alten- 
wärder! dachte sie. Er hat mich in der 
Hand! dachte sie. „Jetzt, wo die 
Währungsreform vor der Tür steht“, 
sagie sie, „kann ich ihn nicht einfach 
im Stich lassen...“ 

„Was heißt hier Währungsreform“, 
murrte Claudy. „Du bist dem Kerl zu 
nichts verpflichtet. Ih werde das Auf- 
gebot bestellen. ‘Vielleicht setzt er dich 
dann von selbst vor die Tür.“ Er lachte 
Sie an. 

Christina blickte von ihm fort. Was 
ahnte er, in welcher Weise sie dem 
Polenz verpflichtet war! Was gab es 
doch für schreckliche Dinge in ihrem 
Leben, von denen er nichts ahnte, nie 
etwas ahnen durfte. 


Bis zur Turmgasse hatte sie sich von 
Claudys sprühender Fröhlichkeit wieder 
einfangen lassen. Die versperrte Haus- 
tür befremdete sie nicht. Rosa hatte oft 
die merkwürdigsten Gründe, Besucher 
fernzuhalten. Vielleicht gab es wieder 
ein Schwein zu zersäbeln? 

Claudy schloß auf, durchquerte die 
Diele, fröhlich öffnete er die Tür zum 
Wohnzimmer, ehe die von oben her- 
unterwogende Lilly es hindern konnte. 


Wäündrich Meißen 


Warum schenkt man anspruchsvollen Frauen Orchideen — die teuersten Blumen der Welt? Weil diese 
anspruchsvollen Frauen nur das Kostbarste und Einmalige lieben. Aus dem gleichen Grund lieben sie 
die kostbaren Elbeo-Strümpfe, die auf den ersten Blick durch ihren berühmten Perlmutt-Effekt auffallen. 
Sie geben dem Bein diesen vornehm-matten, seidenwarmen Schimmer, der durch ein besonders feines, 
dicht geschlossenes Maschenbild entsteht. Der elegante Elbeo unterscheidet sich auf den ersten Blick 
von einem billigen Strumpf. Gerade darauf legten bei einer großen Befragung von 3166 Kundinnen 
eleganter Modegeschäfte 47 °/e großen Wert. 


Auf den ersten Blick unterscheidet man wertrolle Strümpfe ron billigen 


Die Elbeo-Untersuchung zeigt darüberhinaus, daß immer mehr Frauen die Qualität eines Strumpfes am Bein be- 
urteilen können. Geschult durch ständige Einkäufe verschiedener Qualitäten zu verschiedenen Preisen, versteht die 
gepflegte und kritische Frau durch ständigen Vergleich immer besser am Bein zu beurteilen, ob es sich um einen 
billigen oder um einen teuren Strumpf handelt. Sie erkennt auf den ersten Blick einen billigen Strumpf an seinem 
offenen und durchsichtigen Maschenbild, und außerdem ist die Naht oft wenig akkurat gearbeitet. Einen teuren 
Strumpf dagegen erkennt sie ebenso auf den ersten Blick an seinem dichten, feinfädigen Maschenbild und an 
dem eigenartigen warmen, seidigen Glanz, den solche teureren Strümpfe trotz ihrer Durchsichtigkeit am Bein haben. 


Fragen Sie deshalb, wenn Sie wirklich wertvolle und auf den ersten Blick durch ihre Eleganz bemerkenswerte 
Strümpfe haben wollen. nach den eleganten Elbeo-Strümpfen: Elbeo-Karat 4.90 DM. feinfädig. ein Strumpf für 
alle Gelegenheiten. - Elbeo - Illusion 5.90 DM, hauchzart. durchsichtig wie ein Schleier und doch haltbar, für nach- 
mittags und abends. — Elbeo - Diadem 5.90 DM, fein in der Masche. mittelfein im Faden, ein zuverlässiger Strumpf 
für Kostüm und Reise. — Elbeo - nahtlos von 4.90 bis 650 DM. 


Gutschein Mm 
An die Elibeo-Werke. Abt .4n ... Mannheim. Senden Sie mir kostenlos 

Ihren neuen Ratgeber -Kine Schönheitskur für Ihre Beine«. 
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Sein Anblick ging Rosa Schiefer wie 
ein schneidender Schmerz durch die zu 
allem entschlossene Seele. Er sah so 
gesund aus wie nie, so unbeschwert 
glücklich. Seit der Verlobung hatte sich 
sein Ephebenantlitz gewandelt, war 
männlicher geworden. Auch irdischer. 
Man brauchte nicht mehr aufzuseufzen, 
wenn man ihn anblickte. Und sie, die 
Mutter, stand im Begriff, das alles zu 
zerstören? Nein, es ging über ihre Kraft. 
Nicht jetzt, dachte sie, nicht in dieser 
Sekunde... 


Die Fremde musterte den hinreißen- 
den jungen Mann kühl. Männlichen 


Reizen begegnete sie auf Grund vieler ' 


Erfahrungen skeptisch. Aber dann fiel 
ihr Blick, bevor sich die Tür wieder 
schloß, auf eine junge Frau, ein Mäd- 
chen fast, das im Licht der ewig brennen- 
den Küchenlampe stand — die Fremde 
stieß einen heiseren Schrei aus. Sie 
sprang auf, fiel wieder hin, als sei sie 
vom MG erwischt worden. 


Rosa Schiefer sprang gleichfalls auf. 
Ratlos. Was selten vorkam. Daß Claudy, 
unangenehm berührt, die Tür schloß, 
war nur ein Aufschub. 


In der Küche stand Christina unbe- 
weglich. Der Schrei hatte sie alarmiert, 
auf die Fremde in Schwarz mit dem 
gräßlichen Wundmal aufmerksam ge- 
macht... eine Erinnerung wollte sich 
melden ... 


Drinnen wandte sich die Fremde hilf- 
los der Schiefern zu. Ein paar Augen- 
blicke lang glaubte sie, in einen Hinter- 


halt geraten zu sein. Aber das Fenster | 


zur Straße stand ja auf, Radiomusik 
plärrte... zitternd stammelte sie: 
„Sagen Sie — das ist doch nicht — das 
ist doch nicht -- Christa Lemke?“ 


In Rosa hatte sich etwas entschieden. 
Ihr Zorn über das dieser Frau zugefügte 
Unrecht verband sich mit der Wut auf 
das heimtückische Weibsbild, das ihr 
Zimmer, ihr Vertrauen, ihren Sohn ge- 
stohlen hatte, fegte ihre Vernunft hin- 
weg. Sie verlor die Führung, wuchtete 
hinaus, das personifizierte Verhängnis. 


Claudy hatte Christina schützend um- 
armt und zur Treppe geführt. Da hing 
sie ihm am Hals, die verlogene Bestie! 
Das gab Rosa den Rest. „Kommt herein!“ 
rief sie in einem Ton, dem niemand 
widerstehen konnte. 


Die beiden gehorchten. Hinter ihnen 
schloß Rosa die Tür. Wuchtete zum 
Fenster, schloß es, schloß die Öffentlich- 
keit aus. 


„Claudy, mein Sohn“, sagte sie hart, 
„sieh dir diese Frau an! Das ist Vlasta 
Mogoffsky, die Tochter der Frau Rich- 
winn. Und, Frau Mogoffsky“, rief sie 
schrill, schneller, berstend vor Empö- 
rung, „sehen Sie sich diese Person da 
an: det is die falsche Vlasta Mogoffsky! 
Die sich hier unter Ihren Namen ein- 
genistet hat. Det is Christa Lemke!“ 


Daß sie in diesem Moment alle Um- 
sicht und Beherrschung ihrer Empörung 
geopfert hatte, konnte sich Rosa Schiefer 
nie im Leben verzeihen. Sie hatte ein- 
fach ihrer rasenden Lust nachgegeben, 
endlich den unbestimmten Verdacht aus- 
zuspeien, den Christina ihr von Anfang 
an eingeflößt hatte. Auch gekränkte 
Eigenliebe war wohl mit im Spiel ge- 
wesen, ein Nichtverwindenkönnen der 
Beleidigung, monatelang für dumm ver- 
kauft worden zu sein von einer kleinen 
Berliner Nutte — ja: Nutte, sagte sie 
sich innerlih ein dutzendmal, obwohl 
sie genau wußte, daß gerade das nicht 
zutraf. Aber — wer hätte später sagen 


können, daß bei anderem Verhalten 
alles anders gekommen wäre? 

Wie Marionetten standen sie, in un- 
natürlicher Haltung erstarrt, vom Draht- 
zieher im Stich gelassen. Überdeutlich 
knarrten draußen die Dielen unter Lillys 
tastendem Fuß, was tat es? 

Das Wundmal auf dem Gesicht der 
Mogoffsky flammte in Christinas Be- 
wußtsein, brannte sie mit körperlicher 
Pein: sie fühlte sich zutiefst mitschuldig 
— vergaß ihre eigenen Narben an Kopf 
und Armen. 

Die Mogoffsky rang mit der nieder- 
schmetternden Erkenntnis, daß sie da- 


die schmächtige Person die 


tödlichen 
Schläge nicht selbst geführt, das hatte 


ein Komplice besorgt — abgekartete 
Sache der Gang durch den Fabrikhof - 
dann hatte dieses Biest im Glauben, sie 
wäre tot, frechweg hier in Schellenbad 
ihre Rolle gespielt — nein, zuviel! 
dieses Biest gehörte umgebracht. 

Rosa Schiefer war den halsbrecheri. 
schen Folgerungen der Fremden genau 
nachgekommen, es waren fast ihre ei. 
genen. „Mir hat sie den Sohn gestoh- 
len!“ schrie sie, geschüttelt von Ent- 
täuschung und Ekel. 


Vlasta Mogoffsky sprang auf. Mit 


„Auch kein Schmwächling — der neue Lehrer!“ 


mals in jener Nacht an der Zonengrenze 
in eine Falle gelockt worden war. 
Stubben! 
blödeste Stubben war sie diesem Weibs- 
bild auf den Leim gegangen, hatte sich 
noch eingebildet, ein Mulleken zum Aus- 
nutzen erwischt zu haben! Freilich hatte 


schrie sie sich zu. Wie der 


einem Raubtiersatz sprang sie Christa 
Lemke an, packte sie, umkrallte ihren 
Hals, der Anprall warf sie beide zu 
Boden, ein Stuhl polterte um, Geschirr 
klirrte. 

Vlasta zerrte Christinas Kopf hod, 
versuchte, ihn auf die Dielen aufzu- 


Leicht und duftig 
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stoßen, was nicht recht gelang, da sie, 
planlos vor Wut, auf die Gurgel der Tod- 
feindin nicht verzichten wollte. Sie trat, 
kniete sich auf den weichen Körper 
unter ihr... 

Von Entsetzen, mehr von Schuldbe- 
wußtsein gelähmt, nahm Christina alles 
hin, ohne Schutzgebärde oder Abwehr, 
wortlos — und dann — es ging so schnell, 
niemand konnte es fassen, niemand 
konnie es hindern: 


Ein Körper fiel über Vlasta Mogoffsky, 
ihre Hände wurden von Christinas 
Gurge! zurückgerissen, vergebens ver- 
suchte sie sich aufzurichten, den unerwar- 
teten Angreifer abzuschütteln. Sie wurde 
hochgezogen, gegen ein Tischbein ge- 
schleudert — Gläser zersprangen auf 
dem Boden neben ihr. 


Vlasta begriff: dieser junge Kerl mit 
dem Filmgesicht hatte sie angegriffen, 
in die Verteidigung gedrängt. Mit beiden 
Fäusten stieß sie ihn in die Seiten, mit 
aller Kraft in die Seiten... da — eine 
warme klebrige Flut ergoß sich über 
ihren Hals — war ihre Wunde aufge- 
platzt? Hatte sie dieses Weibsbild schon 
umgebracht? 

„Claudy!“ schrie die Schiefer in un- 
menschlichem Ton. 


Der tödlihe Wirbel erlosch, stürzte 
zusammen wie Feuer unter schwarzem 
Schaum, jäh, unvermittelt, die Ohren 
wurden taub unter der plötzlichen Stille. 


„Claudy!“ schrie Rosa Schiefer noch 
einmal. Nun war Menschliches in ihrer 
Stimme, das Menschlichste. Es war der 
gleiche Schrei, mit dem sie einst ihr 
Kind zur Welt gebracht hatte. 


Claudy lag auf dem Divan des Wohn- 
zimmers. Wo er immer lag. Der Tisch 
war beiseite geschoben. Claudy \ war 
blasser als das schnell geholte Kopf- 
kissen, fast grün wirkte die sonnenge- 
bräunte Haut. Aus tintenschwarzem 
Schatten strahlten seine Augen wie 
unter einem leichten Flor, sein Ausdruck 
war entspannt, gelöst, überirdisch. 


Christina vermochte kaum, ihn anzu- 
sehen. Er bielt ihre Hand mit einem 
leichten, unvergeßlich leichten Druck. 
Verschrammt, verstört, vernichtet hatte 
sie sich aus dem entwürdigenden Über- 
fall aufgerafft, in sich nichts als das 
verzweifelte Bedauern, daß er nicht ge- 
glückt war und ihr alles, alles erspart 
hatte. 


Ihr Kopf dröhnte von dem Aufprall 
auf dem Boden. In den frischen Würge- 
malen an ihrem Hals, in den kaum ver- 
narbten Wunden von der Zonengrenze 
pulste stoßweise der Schmerz. Doch sie 
spürte nichts davon. Sie fühlte nur ihre 
Schuld — ihre alte und neue Schuld: 
wenn Claudy jetzt starb, starb er durch 
sie. 

Rosa Schiefer hatte versucht, sie aus 
dem Zimmer zu scheuchen — etwa wie 
ein giftiges Insekt. Sie hatte damit 
Christinas Widerstand wachgerufen: 
wenn es für sie noch eine Pflicht auf der 


Welt gab, dann die, jetzt neben Claudy 
auszuharren. 


‚Unter Dr. Bergers Signalen zog Rosa 
sih zurück — bis zur Küchentür. 
 Claudy ließ Christinas Blicke und auc 
ihre Hand nicht los. Lange lag er stumm. 
Er war sich klar über die bittere Not- 
wendigkeit, mit seinen Kräften haus- 
zuhalten, klar über den AktschluB — 
vor dem Beginn. Er war nicht sicher, ob 
er es bedauern sollte. 

Mit der Leidenschaft für Christina war 
er seinem Lebensplan untreu geworden, 
und das Schicksal, unerbittlicher als 
Menschen, hatte ihm die Abtrünnigkeit 
verübelt. Darüber nachzudenken, wäre 
interessant, allein es blieb keine Zeit. 
Wer eine große Reise antritt, muß an 
die denken, die er zurückläßt. 

‚Zurück blieb nur die eine, die er liebte. 
Sie war in Gefahr. Ihr grausamster Ver- 
folger, die Vergangenheit, hatte die 
Hände nach ihr ausgestreckt. Er sah sie 
bedrückt. Sie würde sich, erkannte er, 
an seinem Tode schuldig fühlen. Frauen- 
logik. Wie lange war er schon dem Tode 
verfallen. Sie, sie allein hatte.und hätte 
ihn aufgehalten. Aber seine Besorgnis 
hatte er nicht ihr, sondern der Mutter 
begreiflich zu machen. Leicht winkte er 
sie heran. 

Rosa stand im Hintergrund — wie ein 

r, der das zweifelhafte Ergebnis 
von ferne beobachtet. Sie kam herbei 
und kniete sich auf den Boden neben 
an. Ihre Augen brannten trocken: der 
Sohn mochte keine Tränen. 

Claudy lächelte ihr anerkennend zu, 
Seine einzige, lang versagte Zärtlichkeit. 


NEU! Dieses Kissen enthält 


Original-Glem-Ei-Shampoo 


So vertraut sind einem die reizenden klei- 
nen Plastic-Shampoo-Kissen schon, daß 
man sie sich nicht einmal mehr immer 
genau ansieht. Wenn man aber Glem, 
das Ol-Frischei-Shampoo von Schwarz- 
kopf will, so darf man nicht einfach «ein 
Kissen» nehmen. 

Um es den Glem-Freunden leichter zu 
machen, «ihr» Kissen zu erkennen und 
sicher das echte Glem zu bekommen, 
tragen die Glem-Kissen nun orange-rote 
Streifen und ein schwarzes Schildchen 
mit weißer Schrift. So werden auch Sie 
nun leicht Ihr Lieblingsshampoo erken- 
nen können. Die Glem-Kissen sind ja jetzt 
auch mit einem Abdreh-Zip zum leichten 
Offnen ausgestattet. — Es lohnt sich ja, 
auf Glem zu achten: sicher ist dieses Ol- 
Frischei-Shampoo von Schwarzkopf das 
Haarwaschmittel, das Ihrem Haar die 
bestmöglichen Dienste leistet. Während 
des Waschvorganges führt Glem Ihrem 


Haar die so wichtigen Fettsubstanzen fei- 
ner Ole wieder zu und die aufbauenden 
Kräfte des frischen Eies... Kräfte, von 
denen doch jeder weiß, wie sehr sie dem 
ganzen menschlichen Organismus nütz- 
lich sind ... dem Haar erst recht. Glem 
bietet dem Haar, was es seidig-weich und 
dabei kraftvoll-gesund erhalten kann. 
Es lohnt sich auf Glem zu bestehen — 
noch aus einem anderen Grund. Glem- 
Ol-Frischei-Shampoo ist von Schwarz- 
kopf und es trägt seine Garantie. Das 
heißt, daß es unter allen Umständen 
eine Spitzenqualität darstellt — daß hin- 
ter dem kleinen Kissen in Ihrer Hand 
die jahrzehntelange Erfahrung eines 
Weltunternehmens steht, dem die Er- 
fahrungen einer eigenen nur auf das 
Haar eingestellten Organisation aus 41 
Ländern zu Verfügung stehen. — Ihr 
Haar ist Ihr wertvollster Schmuck. Pfle- 
gen Sie es entsprechend seinem Werte! 


HANS SCHWARZKOPF 


das Haus, das dem Haar und seiner Schönheit dient. 


Glem-Kissen 40 Pf. 
Glem-Flaschen ab 1.35 


ÖL-FRISCHEI-SHAMPOO ® IEM | 
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nd Se ü uoch? 
und Sie überlegeu 
Weshalb eigentlich? Einen reineren 
Teint und ein sympathischeres Ge- 
sicht können Sie noch heute haben 
— wenn Sie es mit Scherk Gesichts- 
Wasser behandeln! Der verblüffende 
Erfolg zeigt sich noch während der 
Anwendung; schwarz auf weiß sehen 
Sie, welche unglaublichen Mengen 


von Unreinheiten Scherk Gesichts- 
Wasser aus IhrerHaut hervorzaubert. 


DER UNTRUGLICHE SCHERK-TEST 
Zunächst das Gesicht auf übliche Weise 
reinigen, bis es wirklich „sauber“ ist. 
Sodann Wattebausch mit Scherk Gesichts- 
Wasser tränken, Gesichtshaut massieren. 


Woattebausch wird dunkel — die Haut 
Wirkung. 


„_Scherk _ 
_Gesichts- 
Wasser 


Nun bracdte er sie doch dem Weinen 
nahe. „Warst immer prima, Mutter“, 
hauchte er. Es ging besser als erwartet. 
„Waren immer Freunde, nicht wahr — 
bis auf den Schwarzkram da — na, vor- 
bei — Mutter — du darfst ihr nichts tun 
— der Christina — die ist mehr wert — 
als ganz Schellenbach zusammen — sie 
hatte mir längst alles erzählt — nur ich 
wollte nicht — daß sie es dir sagte — 
sie ist unschuldig — keiner darf ihr was 
tun — du hast es in der Hand — Mutter 
— du mußt es mir versprechen...” 
Schwereres war nie im Leben von Rosa 
verlangt worden. Es blieb ihr keine 
Wahl, ihre Einsicht sagte es ihr augen- 
blicklich. Immer war sie als Mutter mehr 
einsichtig gewesen als streng. Sie hatte 


sih auch niemals wie viele Mütter 


eingebildet, ihn für sich halten zu 
können. Nur: ihn auf solche Weise dop- 
pelt zu verlieren, das war nicht gerecht. 

„Ich verspreche es dir, Claudy, mein 
lieber Junge“, sagte Rosa Schiefer 
unendlich langsam. Sie drückte behut- 
sam seine Hand, legte sie behutsam 
zurück. Steif, unendlich langsam erhob 
sie sich. Sie durfte nicht Abschied 
nehmen. Claudy liebte es nicht. Ihre 
Mission an ihrem Kinde war erfüllt. 
Wortlos, tränenlos überließ sie ihn dem 
fremden Mädchen, das alles zerstört 
hatte. Sie ging in die Küche. 

Dort saß Dr. Berger, erschüttert, und 
er war gewiß nicht zu weich für seinen 
Beruf. Er scheute sich später nicht, zu 
gestehen, er habe einer Umwandlung in 
reinste Materie beigewohnt, einer Art 


ist nie vorbei 


hielt dabei die Tischkante umklammen, 
daß die Fingerknöchel weiß hervor. 
traten. „Ich erstatte Anzeige gegm 
Christa Lemke, die mir meinen Name 
gestohlen hat, und gegen Rosa Schiefer, 
die diesen Schwindel —“* 

„Halt, halt!“ unterbrach Polizei. 
kommissar Bichler ärgerlich. „Wenn Sie 
das nicht beweisen können, machen Sie 
sich strafbar!“ 


Den Schundroman eines zeriumpten 
Weibsbildes zu glauben — nein, das 
konnte niemand von Herrn Polizei- 
kommissar Bichler verlangen. Ihre 
timation war zugegebenermaßen falsd. 


„Sie verleumden da“, fuhr Bichler fort, 
„eine so wohlangesehene, von schwerem 
Schicksalsschlag getroffene Schellenbacer 
Familie wie die Schiefer! Sie bescul- 
digen die Sekretärin des Herrn Bürger- 
meisters! Das ist unerhört!“ 


Bihler dachte zurück, wie Frau 
Schiefer damals die hübsche jung 
Person eigens zu ihm geschickt und - 
mit hundert Gramm Neskaffee — bestens 
empfohlen hatte. Ohne Bedenken hatte 
er deren glaubwürdigerweise abhanden 
gekommenen Papiere ergänzt, bezie- 
hungsweise neu ausgefertigt. Heute dar- 
an zweifeln, hieße, sich selbst der Fahr- 
lässigkeit zeihen. 

Herrn Bichlers Schnurrbart sträubte 
sich. Er rettete sich in die Bürokratie. 
„Sie können nicht sagen, zu welcem 
Behufe Sie in die Westzone gekommen 
sind und wovon Sie Ihren Lebensunter- 
halt bestreiten wollen. Die einzige 


„Raten Sie mal, wieviel Richtige ich im Lotto habe!“ 


Verklärung, die ihn beinahe verwinden 
ließ, daß er nicht helfen konnte. 

Neben dem Herd, finster vor sich hin- 
starrend, saß die Fremde, Vlasta 
Mogoffsky. Lilly war hinaufgegangen in 
ihr Zimmer. Sie brachte es nun mal nicht 
fertig, leise oder diskret zu weinen. 
Diskret lag ihr nicht. Niemand, am 
wenigsten Claudy, sollte ihr herzhaftes 
Schluchzen hören. Man hörte es trotz- 
dem, durch die Decke. Es war ein Auf- 
flackern von Feingefühl. Rosa buchte es 
auf der Habenseite. 

Dicht über Claudy gebeugt, seine er- 
kaltenden Hände in den ihren, hörte 


. Christina seine letzten Worte: „Bilde 


dir ja nicht ein, du hättest mich auf 
dem Gewissen. Reif war ich längst — 
du hast mich nur aufgehalten — Christina 
— ih möcte — du würdest — einmal 
so glücklih — wie du mich gemacht 
hast!“ Und ganz zuletzt, flüsternd: 
„Christina... in der Sonne... auf 
unserem Stein...“ 
* 


„Ich bin Vlasta Mogofisky!“ wieder- 
holte die Fremde zum drittenmal und 


Zeugin, wo Sie angeben können, liegt 
wohlweislich unter der Erde. Wissen Sie, 
was ich glaub? Sie sind eine russische 
Spionin, eine Agentin, das glaub ic. 
Das Gescheiteste wär“, sagte er laut 
weiter, „wir würden Sie bis zur Klä- 
rung der Angelegenheit mal vorläufig 
festnehmen ...“ . 

Der Mogoffsky gingen die rampunier 
ten Nerven durch. „Hier ist «s 1@ 
schlimmer als drüben“, schrie sie. 
„Wer euch nicht paßt, ist einfach ein 
Spion. Drüben haben sie’s immer 88 
sagt, und ich hab’s nicht geglaubt. aber 
jetzt glaub ich’s. Nichts als geschmierte 
Kreaturen sitzen hier, die einem Mist- 
stück von Schieberin in den Hintern 
kriechen und auf Ehrlichkeit und Gered- 
tigkeit scheißen!* 

Die zur Festnahme jetzt noch fehlen- 
den Unterlagen lieferte sie ebenfalls 
selbst, indem sie vor dem Hinausiaufen 
Herrn Bichler das Tintenfaß an den 
Nußknackerkopf schleuderte. 

Es war schwarze Tinte. Doppelt 
schwarze. Aus dem Warenhaus 
Schiefer. Das ganze Amt bezog dort. 
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zog dort. 


Nun hatte die Frau Mogofisky, die 
echte. wieder viel Zeit zum Nachsinnen. 


Auch zum Trauern gehört Zeit. Aber 
Rosa Schiefer ließ die anspruchsvolle 
Vorbereitung ihrer Trauer nicht eine 


Sekunde Zeit zur Trauer selbst. Alle . 


Hilfsquellen waren zu mobilisieren. Ver- 
wundert, erbittert nahm sie am eigenen 
Leibe wahr, daß auch der Schmerz der- 
zeit auf den schwarzen Markt angewie- 
sen und die Trauer ein Tauschobjekt 
geworden war. 


Schwarz mußte Rickes von Herrn 
Schuhiak aus dem IRO-Lager schwarze 
Farb: holen. Für ewig wollte Rosa ihr 
weitberühmtes Kostüm aus Billardtuch 
seiner Naturfarbe berauben. Morgens 
um fünf stand sie bereits in der Wasch- 
küche, zog und zerrte und stieß mit 
einem langen Holzlöffel das Kostüm 
aller Kostüme durch die schwarze Brühe. 
Obwchl sie sich vorgenommen hatte, 
überhaupt nicht zu weinen, strömten nun 
unaufhaltsam die Tränen. 


Auch Lilly versenkte ihr bestes Kunst- 
seidenkleid opferbereit in der schwar- 
zen Tinte. Sie erlitt den echtesten 
Schmerz ihres bisherigen Lebens, erlitt 
ihn, wie das nun mal bei ihr war, mit 
unbeschreiblihem Genuß. Mit Claudy 
war das Ideal ihrer Träume dahingegan- 
gen. Sie spielte mit dem Gedanken, 
Nonne zu werden. Cliff, der neue Ver- 
lobte, hatte Hausverbot — wenigstens 
für die ersten drei Tage. 


Und was war mit Christina? Die 
Wahrung der Etikette verlangte, daß die 
Beinahe-Schwiegeriochter bis nach der 


„Gratuliere... Sie sind freigesprochen“ 


Bestattung im Hause verblieb. Rosa 
hatte sich anfangs darüber hinwegsetzen 
wollen. Dann konnte sie es nicht. Claudys 
wegen. Sie konnte sich auch nicht zu 
der Aussprache aufraffen, die ihr selbst 
unbedingt notwendig erschien. Sie 
konnte Christina nicht ansehen. Lilly 
brachte mit Duldermiene das Essen zu 


der Person hinauf und durfte es fast un- 
berührt wieder herunterholen. 


Drei Tage, drei schlaflose Nächte hielt 
Christina es in ihrem geliebten goldigen 
Nestchen aus. Sie fand es nicht mehr 
geliebt, nicht mehr goldig, sie haßte es. 


Vom hochgelegenen Schellenbacher 
Friedhof bot sich der schönste Blick über 
Stadt und Strom. Ein Jammer, daß die 
Daliegenden ihn nicht mehr genießen 
konnten. Unübersehbar war die Menge 
der Trauernden, die Claudy Schiefer zur 
letzten Ruhe geleiteten. 


Ein sanfter Windhauch kam vom Rhein. 
Wie ein Gruß an den dahingegangenen 
strahlenden Jüngling, den die Götter 
liebten. Alle weinten. Dumpf prasselten 
die Erdschollen. 

Christina, innerlich und äußerlich er- 
starrt, weinte nicht. In dem von Frau 
Berger geliehenen schwarzen Smoking- 
kostüm sah sie erbarmungswürdig trau- 
rig, gleichzeitig ungemein fremd und 
hochmütig aus. Die Gerüchte kursierten 
schon auf dem Friedhof. Keinerlei Äuße- 
rung von Leid? Klar, daß da etwas nicht 
stimmte. 

Vor dem Friedhofsportal wartete eine 
Sonntagsuniform mit Schnauzbart und 
weißen Handschuhen. Herr Polizei- 


. kommissar Bichler. Rosa schritt an seiner 


gestammelten Entschuldigung wegen 
Zuspätkommens stracks vorbei zu dem 
harrenden Landauer, der — für ein halbes 
Pfund Butter — ebenfalls zur standes- 
gemäßen Trauer gehörte. 

In seinem angeborenen Feingefühl 
zögerte Herr Bichler zwar, die der Ver- 
innerlichung bestimmte Stunde durch 
profane Dinge zu entweihen, angesichts 


des Kupees entschloß er sich doch, Rosa 
etwas zuzuflüstern. Rosas Fuß sank vom 
Trittbrett zurück. In diesem Augenblick 
erinnerte sie sich des düsteren Schattens 
auf dem Marktplatz vor drei Tagen. 


Vor drei Tagen! Gott im Himmel! 


Fast ebenso lang saß die echte 
Mogoffsky, von Lilly inzwischen zur Unter- 
scheidung Narbenvlasta genannt, wegen 
Widerstandes gegen die Staatsgewalt 
in dem winzigen Gefängnis des Schellen- 
bacher Amtsgerichts. Nun sollte sie ent- 
weder als spionageverdächtig nach Wies- 
baden weiter — oder als lästige Land- 
fremde zur Zonengrenze abgeschoben 
werden. Die letzte Instanz war für 
Herrn Bichler niemand anders als die 
Schiefer. 

Trotz der sengenden Sonnenglut frö- 
stelte Rosa. Tief in sich hörte sie Claudys 
verlöschende Stimme „Tu ihr nichts — 
du hast es in der Hand —“* 

Jetzt hatte sie es in der Hand. Ster- 
benden gegebene Versprechen sind Ge- 
löbnis. Aber wer durfte verantworten, 
daß diese von A bis Z falsche, ge- 
fälschte Person noch weiter umher- 
streunte und Unheil stiftete? Schwer 
sank Rosa auf das verschossene blaue 
Wagenpolster. Und nach einigem Zögern 
teilte sie Christina mit, ohne sie dabei an- 
zusehen: „Die Mogoffsky sitzt im Jefäng- 
nis un soll morjen als russische Spionin 
nach Wiesbaden ausjeliefert werden. 
Nur weil sie behauptet, sie wäre, wat 
sie is —“ 

„Nein!“ sagte Christina ohne Zögern. 
Und dann zu Bichler: „Ich komme mit 
Ihnen, Herr Kommissar!" 
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Jürgen Thorwald erzählt 
die Geschichte 
der Kriminalpolizei 


Das einzigartige Filmarchiv des Pariser 
Rechtsanwalts Dr. Paul Robert Ashton 
lieferte unserem Autor Jürgen Thorwald 
den Stoff für das „Jahrhundert der Detek- 
tive”. Dr. Ashton, der im Auftrage der 
Pariser Kriminalpolizei in aller Welt neue 
Fahndungsmethoden studiert, erfährt im 
Jahre 1892 die phantastische Geschichte 
des jungen Kriminalpolizisten Juan Vu- 
cetich aus der argentinischen Provinz- 
stadt La Plata. Vierhundert Kilometer 
südlich von La Plata, in dem Ort. Neco- 
chea, werden eines Nachts die Kinder 
der Witwe Francisca Rojas ermordel 
aufgefunden. Noch in der gleichen Nacht 
wird der Fischer Velasquez vom Orts- 
polizisten Planas zu einem Geständnis 
gezwungen — da greift die Kriminal- 
polizei in La Plata ein. Die Beamten Vv- 
cetich und Alvarez fahren nach Neco- 
chea, denn Detektiv Vucetich ist von der 
Idee besessen, Verbrecher mit Hilfe wis- 
senschaftlicher Methoden zu überführen: 
durch den Fingerabdruck. Als er in Ne- 
cochea die Hütte der Witwe Rojas unter- 
sucht, findet er am Türpfosten den Ab- 
druck eines blutigen Daumens. Er unter- 
sucht ihn mit der Lupe, läht dann von 
Velasquez einen Daumenabdruck ma- 
chen und schlieflich von der Witwe Rojas. 


Jahrzehntelang verbannte Frankreich viele Unschuldige, de 
noch kannte man keine wissenschaftlichen Identifizierung! 
methoden. Und mitunter genügte die Ähnlichkeit mit 
Verbrecher oder ein mangelhaftes Alibi, um nach Cayenne v@ 
schickt zu werden, in die Pfefferkolonien Mittelamerikas. Nur 
wenige überstanden die harte Arbeit und das tödliche Klima. 
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ie zögerte noch einmal mit düsterem, 
von Argwohn und Abwehr erfülltem 
Gesicht. Dann lief sie zu, dab Vucefich 

mit ihrem Daumen die Prozedur wie- 
derho!te, die er bei Velasquez vorgenom- 
men hatte. 

„Du kannst wieder gehen”, sagte er, als 
er fertig war. „Du kannst gehen und drau- 
hen warten..." 

Als sie die Hütte verließ, legte er die 
Abdrücke der Daumen neben das Stück- 
chen Holz und beugte sich über die Lupe. 

In der Enge der Hütte herrschte plötzlich 
eine lähmende, atembeklemmende Stille. 
Alvarez trat hinter Vucetich. Er beugte sich 
ebenfalls über die Lupe. Die Sekunden 
versirichen wie eine Ewigkeit. Dann plötz- 
lich !egte Vucetich das Glas zur Seite, und 
als er aufblickte, war er völlig verändert. 

„Comisario Planas!” Plötzlich schrie er, 
als wäre seine Stimme aus dem Gleichge- 
wicht geraten, ja, als zittere sie. Er befahl: 
„Holen Sie Francisca Rojas.” 


Planas wollte irgend etwas sagen. Aber 
Vucetichs Stimme war so bestimmt, daf er 
wortlos die Hütte verlieh. 

Er brachte die Frau herein. Vucetich be- 
trachtete sie mit bleichem Gesicht. Dann 
sagte er: „Du hast uns gesagt, dab du die 
Kinder nicht berührt und dich nicht mit dem 
Blut befleckt hast, als du sie ermordet 
fandest.“ 

„Das habe ich gesagt..." fauchte sie. 
„Soll ich es noch einmal sagen, immer wie- 
der? Ich habe ihr Blut nicht berührt...“ 


Vucefich erhob sich hinter dem Tisch und 
hielt das Stückchen Holz in seiner Hand. 
Ein paar Sekunden lang war es still. Dann 
sagte er plötzlich hart und bestimmt: „Du 
hast sie nach ihrem Tode nicht berührt. 
Aber ich habe hier etwas, den Abdruck 
eines blutbefleckten Daumens von einer 
blutbefleckten Hand, von dieser Tür dort 
— der Tür, bei der das Bett stand, auf dem 
deine Kinder verblutet sind. Und weiht du, 
wem der blutbefleckte Daumen gehört, der 
diesen Abdruck hinterlassen hat?" Seine 
Stimme steigerte sich jetzt, und er trat dicht 
an die Frau heran. „Es war dein Daumen”', 
sagte er. „Es war der Daumen deiner blut- 
befleckten Hand, und sie hat sich mit Blut 
befleckt, als du deitie eigenen Kinder er- 
schlugst... als du sie so nackt erschlugst, 
wie du es von Ramon Velasquez behauptet 
hast. Du hast deine Kleider am Strand zu- 
rückgelassen. Du hast gebadet und dich ge- 
waschen, als sie ermordet waren, und der 
Atlantik hat ihr Blut, das an dir klebte, da- 
vongetragen, Aber du hast eines vergessen 
— das hier...” Er hielt das Holz mit dem 
eingetrockneten, blutigen Fleck vor ihr 
schneeweihes, zuckendes Gesicht. „Das ist 
das Zeichen deiner blutigen Hand...“ 


Einen Augenblick lang war es still, als 
seine Rede abbrach und verklang — einen 
fürchterlichen, unbeschreiblichen Augen- 
blick lang. Dann plötzlich sank Francisca 
Rojas langsam vor Vucefich in die Knie. 

„Heilige Mutter Gottes — er ist der 
Teufel... er ist der Teufel... er weil es, 
er hat es gesehen...” röchelte sie, und ihr 
Gesicht verzerrfe sich. 

In Vucetichs blasses Gelehrtengesicht 
trat ein Ausdruck bitteren, aber unend- 
lichen Triumphes. „Warum hast du es ge- 
tan?“ fragte er, fast erstickt von der inne- 


ten Bewegung, die ihn in diesem Augen- 


blick erfüllte. „Warum hast du es getan?” 


Sie umklammerte seine Beine. Ohne auf- 
zublicken, röchelte sie: „Ich habe sie nie 
gewollt, die Kinder. Sie haben mir nur 
Unglück gebracht . . Ich habe sie gehafjt." 
Ihre Stimme erstickte in Schluchzen. Sie 
weinte. Sie weinte zum erstenmal. Sie 
brachte kein Wort mehr hervor... 

„Seior Inspektor... ." sagte in diesem 
Augenblick Paraira. Er sprach zögernd und 
leise. Aber Alvarez hörte ihn und gab 
ihm sofort ein Zeichen weiterzusprechen. 

„Ich könnte dazu vielleicht etwas sagen”, 
sagie Paraira. 

Alvarez trat auf ihn zu. „Sie...?" 

.Ja.” Paraira berichtete, was seine 
Haushälterin ihm am Morgen milge- 
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teilt hatte. Er berichtete von Franciscas 
Liebhaber in Flores, von seiner Weigerung, 
sie mit den Kindern zu heiraten. Er berich- 
tete von der Mitteilung über eine bevor- 
stehende Heirat mit einer anderen, angeb- 
lich ungeliebten Frau, die Francisca am 
Tag des Mordes erhalten haben sollte. 

Planas, der Comisario, drängte sich 
vor und fuhr ihm aufgeregt ins Wort: 
„Warum haben Sie mir das nicht gemel- 
det? Sie haben mir Zeugen verschwiegen, 
Sie haben...” ; 

„Ich habe nichts verschwiegen”, sagte 
Paraira. „Sie haben mich nur nicht reden 
lassen, heute morgen...” 

Alvarez wandte sich an Francisca. Sie 
hatte ihr wildes, verweintes, verstörtes 
Gesicht Paraira zugewandt und mit weit 
geöfineien Augen jedas seiner Worte ge- 
hört. „Stimmt es?" fragte er. „Gibst du zu, 
dab es stimmt? Hast du deine Kinder 
ermordet, weil du ihn nicht verlieren 
wolltest?“ 

Sie brachte auch jetzt zunächst kein 
Wort über ihre verzerrten Lippen. Dann 
wurde ihr Körper wieder von einem Wein- 
krampf geschüttelt. Ihr Atem brach stob- 
weise aus ihr hervor. „Heilige Mutter 
Gottes, ich war wahnsinnig...“ 

„Es ist also die Wahrheit?” 

„Es ist die Wahrheit...” 

Vucetich stand immer noch da, die wei- 
nende Mörderin zu seinen Fühen. Aber es 
war, als bemerkte er sie gar nicht mehr. Es 
war, als berührte ihn die Frage nach dem 
„Warum” dieser Tat und all ihre näheren 
Umstände nicht mehr. Es war, als würden 
all diese Fragen unwichtig, verglichen mit 
dem Stückchen Holz und dem Fingerab- 
druck in seiner Hand. 


Ein Vortrag in London 


An dem 30. Juni des Jahres 1892, an 
dem Francisca Rojas in dem weliverlasse- 
nen Fischerstädtchen Necochea unter der 
Beweiskraft eines einzigen Abdrucks ihres 
Daumens zusammenbrach, gab es in der 
übrigen Welt und vor allem in Europa 
noch keine Polizeizentrale, welche die re- 
volutionäre Bedeutung des Fingerabdrucks 
für die Kriminalistik auch nur geahnt hätte. 
Niemand ahnte, dab diese Entdeckung die 
wissenschaftliche Entwicklung der Kriminal- 
polizei und damit eine neue Epoche ein- 
leiten würde. Necochea, La Plata und Juan 
Vucetich aber waren so weit entfernt, 
keine Zeitung, nicht einmal ein Fachblatt, 
eine Notiz über Vucetichs Entdeckung ver- 
öffentlichte. 

Wenn ich, der Pariser Rechtsanwalt Dr. 
Ashton, trotzdem als einer der allerersten 
in Europa davon erfuhr, dann verdanke 
ich es nur einem jener Zufälle, die so oft 
mein Leben bestimmt und geleitet haben. 

Am 8. August 1892 — wenige Wo- 
chen nach Vucetichs unbekanntem erstem 
Erfolg — stand ich in London vor einem 
kleinen Kreis von Juristen, um einen 
Vortrag zu halten. Ich hatte mir zu dieser 
Zeit als Gerichtsdolmetscher schon einen 
großen und erfolgreichen Arbeitskreis ge- 
schaffen, der mir die Möglichkeit gab, mit 
den wichtigsten Zentren und Persönlich- 
keiten der Kriminalpolizei in allen bedeu- 
tenden Hauptstädten in Verbindung zu 
treten, und das bedeutete damals die 
Möglichkeit, einzigartige Eindrücke und 
Erfahrungen zu sammeln. 

Europa stand in diesen Tagen unter dem 
Zeichen von Nachrichten über eine an- 
dere Entdeckung, die ebenfalls für sich in 
Anspruch nahm, das unauslöschliche Kains- 
zeichen des Verbrechers gefunden zu 
haben. Sie war mit einem Namen verbun- 
den, der in Paris kometenhaft am Himmel 
der Süret&e emporgestiegen war: Er lau- 
tete Alphonse Bertillon. Ich gehörte — wie 
fast alle Leute in Paris — zu seinen Be- 
wunderern, und das Thema meines Lon- 
doner Vortrages lautete dementsprechend 
„Alphonse Bertillon und seine geniale Me- 
thode der Anthropometrie”. Und auf den 
Einladungskarten stand darunter in kleiner 
Druckschrift: „Von Robert Ashton, Paris.” 

Ich war nie ein guter Redner; deswegen 
sprach ich nicht frei. Ich besitze daher 
heute noch das Manuskript der Rede, die 
ich hiell, um meinen Zuhörern klarzu- 
machen, wer Bertillon war. „Ich brauche 
Ihnen nicht näher zu schildern ..." sagte 
ich, „in welch beklagenswerter Hilflosig- 
keit sich Kriminalpolizei und Polizei be- 


ive 


finden, wenn es darum geht, Verbrecher, 
die schon einmal Berührung mit uns hatten, 
so zu registrieren, dab wir sie mit Bestimmt- 
heit wiedererkennen und beschreiben kön- 
nen, ohne dah die Änderung eines Namens, 
das Wachsen eines Bartes oder die Fäl- 
schung eines Reisepasses genügen, um 
solche Identifizierungen unmöglich zu mo- 
chen. Auch die Entwicklung der Fotogra- 
fie, die Allan Pinkerton in Amerika zum 
erstenmal zur Herstellung eines Verbrecher- 
albums verwandte, hat versagt, seit sich in 
jeder Polizeizentrale nicht mehr Hunderte, 
sondern Zehntausende von Fotografien an- 
sammeln. 

Wir besaßen also bis heute kein wirklich 
einwandfreies Identifizierungsmittel. Das 
heißt”, und hier hob ich meine Stimme, 
„bis Alphonse Bertillon in Paris auftrat — 
Alphonse Bertillon, der ein neues Siegel, 
ein Kainszeichen entdeckte, von dem ich 
überzeugt bin, dabß es in Kürze die Polizei 
der ganzen Welt als unentbehrliches Mittel 
im Kampf. gegen die Verbrecherwelt er- 
obern wird. 

Seit sechs Jahren verfolge ich die Arbeit 
von Alphonse Bertillon in der Polizei- 
präfektur von Paris. Seit vier Jahren habe 
ich Zutritt zu dem Laboratorium, das er 
sich unter dem Dach der Präfektur einrich- 
tete, Ich glaube deshalb, dab ich qualifi- 
ziert bin, Ihnen über diesen Mann und 
seine Entdeckung zu berichten. 

Ich darf es mir ersparen, die übliche Ge- 
schichte über die Jugend eines großen 
Monnes zu erzählen. Alphonse Bertillon ist 
der Sohn eines Arztes, der zeit seines 
Lebens eine große Leidenschaft besah. Die 
statistische Erfassung von Völkern, Rassen 
und Menschen nach ihren Merkmalen. Er 
war befreundet mit Paul Brocca, jenem 
Arzt, dessen Forschungen über die Schä- 
delbildung des Menschen ihm zu welt- 
weitem Ansehen verhalfen und der vor 
einiger Zeit verstorben ist. Alphonse Ber- 
tillon, der heute neununddreihig Jahre 
zählt, war — das muf ich zugeben — in 
seiner Jugend ein Tunichtgut, ein schlech- 
ter Schüler, krank, von ewiger Migräne 
gepeinigt und daher leicht reizbar und 
boshaft gegen seine Umwelt. Er versagte 
fast auf jeder Schule, und sein Vater war 
glücklich, als er ihn im Jahre 1879 als 
Schreiber vierter Klasse bei der Sürete in 
Paris unterbringen konnte. 

Alphonse Bertillon hatte hier die Auf- 
gabe, die genannten Blätter mit den echten 
oder erlogenen Personalien und den fal- 
schen oder wirklichen Fotografien ver- 
hafteter oder gesuchter Verbrecher zu ver- 
vielfältigen. Wir sind uns über die Sinn- 
losigkeit dieser Arbeit einig. Aber gerade 
die Sinnlosigkeit dieser Arbeit war es, die 
Alphonse Bertillon bis zum Erbrechen 
peinigte. Die Sinnlosigkeit war es, die sein 
Genie erweckte, indem sie ihn an. die 
Bemühungen seines Vaters, die Menschen 
in Gruppen einzuordnen, erinnerte. 


Bertillons Entdeckung 


Bertillons Vater hat auf Grund seiner 
Forschungen die These aufgestellt, dah es 
eine Eigenschaft des Menschen gibt, die 
von dem Tage on, an dem er mit zwanzig 
Jahren erwachsen ist, bis zu seinem Tode 
völlig unverändert bleibt und nicht will- 
kürlich zu verändern ist. Dies ist sein Kno- 
chengerüst. Es sind die Länge, Breite und 
der Umfang seines Kopfes, die Länge 
seiner Arme und Beine, seiner Finger, sei- 
ner Fühe, seiner Wirbelsäule. 

Bertillons Vater hatte ferner entdeckt, 
daß kein Mensch in allen seinen Mahen 
einem anderen Menschen gleich ist. Wenn 
zum Beispiel der Kopfumfang bei zwei 
Menschen gleich ist, so sind bereits die 
Längen des Kopfes, oder seines Beines, 
Fußes, Ohres verschieden. Selbst wenn 
man sich bei jedem Menschen auf das Mes- 
sen weniger Knochen beschränkte, ergäben 
sich Millionen von Variationen. 

Die Erinnerung an diese Lehren, die er 
als Kind wenig beachtet hatte, führte Al- 
phonse Bertillon zu der Entdeckung, die 
inzwischen die Polizei. Frankreichs erobert: 
hat und im Mittelpunkt der Diskussion in 
ganz Europa steht. Ich darf Ihnen Alphonse 
Bertillons Entdeckung mit wenigen Wörten 
charakterisieren. Sie lautet: Wir müssen von 
jetzt an die Knochenmahe jedes Häftlings 
und jedes Verdächtigen registrieren und 
diese Mahe auf Karten eintragen. Seine 
Knochenmaoße kann kein Verbrecher ändern. 
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Wer sich wohlfühlt, 
ist auch netter! 


Gerade in den Tagen, die von Natur nun 
einmal nicht die allerbesten sind, sollte 
jede Frau und jedes junge Mädchen für 
das eigene Wohlbefinden sorgen. Dann ver- 
lieren diese Tage das Wort „kritisch“ von 
selbst. Wählen Sie die Monatshygiene, 
die für Sicherheit, Unbefangenheit und 
Wohlbefinden bürgt - wählen Sie wie 
Millionen vor Ihnen! 

TAMPAX wurde von einem Arzt ent- 
wickelt nach dem Prinzip des in der Medi- 
zin angewandten Tampons. TAM PAX wur- 
de klinisch und praktisch gründlich erprobt. 
Die Handhabung ist bei TAMPAX vom 
Hygienischen und Praktischen her ein- 
wandfrei gelöst worden. TAMPAX allein 
besitzt die praktische Anwendungshülse. 
Damit ist eine saubere, richtige und ein- 
fache Einführung des Tampons gewähr- 
leistet. Das ist bei der internen Anwendung 
entscheidend! 

TAMPAX in drei Ausführungen: 
TAMPAX Nr. 1 (große Saugfähigkeit) 
TAMPAX Nr. 2 (erhöhte Saugfähigkeit) 
für Tage, in denen die Menstruation be- 
sonders stark auftritt, TAMPAX Junior 
für die abklingenden Tage oder für die 
ersten Jahre der Menstruation. 
TAMPAX gibt Ihnen volle Bewegungs- 
freiheit, erlaubt eine gründliche Körper- 
pflege (Duschen und Baden) und gewährt 
völlige Sicherheit und wunvermindertes 
Wohlbefinden. Machen Sie so bald wie 
möglich einen Versuch mit: 


TAMPAX - die gepflegte Tampon- Hygiene 


TAMPAX Junior 
Gutschein für Probe und Beratung 


Schreiben Sie an die Deutsche TAMPAX GmbH.,Abt.7T87 
Düsseldorf. Sie erhalten gegen Einsendung von DM 0,50 
in Briefmarken das ausführliche TAM PAX- Büchlein, 

und ein Handtaschen-Etui. Besondere 
Fragen zur TAMPAX-Hygiene werden von unserer 
Frauenärztin jederzeit beantwortet. 


Bitte in Blockschrift ausfüllen und in Umschlag 
tecken. 
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Selbst wenn er Arme oder Beine verlieren 
sollte, blieben andere Mabe, etwa die sei- 
nes Kopfes, erhalten. 2 

Alphonse Bertillon war sich klar darüber, 
dahk er das unfrügliche Kennzeichen der 
Mahe auch zur Grundlage der Einordnung 
machen mühte. Und wieder erinnerte er sich 
an seine Jugend und an die Mitarbeiter 
und Freunde seines Vaters. Er erinnerte sich 
besonders an einen unter ihnen mit dem 
Namen Quetelet. Quetelet war auf Grund 
langer statistischer Untersuchungen zu der 
Erkenntnis gekommen, die Gröhenord- 
rung der Menschen, das heiht die Vertei- 
lung auf: Sehr groß, gro, mittel, klein und 
sehr klein, von der Natur nicht willkürlich 
vorgenommen wurde. Er hatte behauptet, es 
gäbe genausoviel „sehr grofe”, wie „sehr 
kleine". 

Bertillon schloß daraus, dab es möglich 
sein mühte, alle gemessenen Menschen 
ihrer Größe nach in gewisse Haupigrup- 
pen einzuteilen und ihre Mehkarten dem- 
entsprechend auf bestimmte Fächer einer 
Karlei zu verteilen. Dort, wo sich die Kar- 
ten von Menschen mit genau gleicher 
Größe zuse fanden, brauchte man 
diese Gruppe nur weiler zu unterfeilen. 
Der verschiedene Umfang ihres Kopfes, die 
verschiedene Länge ihres linken oder rech- 
ten Unterarms oder ihrer Finger ergab im- 
mer neue Unterieilungen. Es muhte also 
möglich sein, einen Menschen, der einmal 
gemessen und in die Kartei eingeordnet 
worden war, nur an Hand seiner Mahe in 
dieser Kartei wiederzufinden, wenn er er- 
neut gemessen wurde. Man mußte einen 
Toten, der keine Papiere besaß, nach seinen 
Mahen identifizieren können, sofern er je- 
mals vorher gemessen und in die Kartei 
eingereiht worden war. Es spielte dabei 
keine Rolie mehr, welchen Namen ein Ver- 
hafleter oder Verdächtiger angab, ob sein 
Aussehen sich verändert halte und ob aus 
schwarzen Haaren graue und aus bartlosen 
Gesichtern bärtlige geworden waren. Nur 
um die Sicherheit noch weiter zu erhöhen, 
behielt Bertillon auf den neuen Karteikar- 
ten, die er erfand, die Fotografie und ge- 
wisse Angaben über besondere Kenn- 
zeichen bei. Aber seine Fotografien wur- 
den jetzt nach einer genauen Vorschrift ge- 
macht, genau en face und genau im Profil, 
immer aus der gleichen Entfernung mit dem 
gleichen Licht, so daf man die Schädelmahe 
und die Mahe und Formen der Ohren sogar 
auf dem Bild noch vergleichen konnte. 

Nach anfänglicher Ablehnung durch die 
Polizeipräfektur in Paris erhielt Bertillon 
vor einer Reihe von Jahren durch den 
neuen Polizeipräfekien, Herrn Camecasse, 
eine Chance. Herr Camecasse versprach 
ihm, sein System bei der Pariser Polizei 
versuchsweise einzuführen, wenn es ihm 
innerhalb von drei Monaten gelänge, bei 
einem neu eingelieferien Häftling nur 
durch Messung zu beweisen, dab er iden- 
tisch mit einem bereits Vorbestrafien sei. 
Zusammen mit seiner Verlobten, Amelie 
Notav, machte Bertillon sich an die Arbeit, 
jeden neu eingelieferten Häftling und je- 
den vorgeführien Verdächtigen zu messen 
und die Mahe auf Karten zu ordnen. Er 
mah in jedem Fall die Körperlänge, die 
Sitzhöhe, die Armspannweiie, die Länge 
und Breite das Kopfes und rechten Ohres 
sowie die Länge des linken Fufes, Ilin- 
ken Mittelfingers, linken Ringfingers und 
linken Vorderarmes. Noch bevor drei Mo- 
nafe vergangen waren, identifizierte Ber- 
tillon einen frisch Verhafteten, der be- 
hauptete, Dupont zu heilen und nie vor- 

in Haft gewesen zu sein, als einen 
Taschendieb namens Martin. Erst sechs 
Wochen vorher war Marfin wegen eines 
Diebstahls zu einer kurzen Sirafe verurteilt 
worden. Aber kein Polizeibeamter hatte 
ihn wiedererkannt. 


‚Das war Bertilions erster Triumph. Er er- 
hielt die Möglichkeit, seine Kartei weiter 
auszubauen. Im Verlauf eines Jahres legten 
er und seine Verlobte 7336 Korfen an und 
ordneten sie. Daraus sind bis heute Hun- 
dertiausende geworden. Im ersten Jahre 
ideniifizierte Bertillon allein 49 Verbrecher, 
ım zweiten Jahre seiner Arbeit waren es 
bereits 241, eine Zahl, die niemals zuvor 
erreicht worden war. im folgenden Jahre 
waren es über 300 und im letzten Jahre ist 
die Zahl auf 400 gestiegen. 


Niemand kann sich mehr hinter Bärten, 


falschen Namen, künstlichen Narben ver- 
stecken. Er kann unternahmen, was er mag, 
sobald die Polizei einmal seine Mahe be- 
sitzt, wird sie ihn immer wiedererkennen, 
auch als Toten noch, an dem das Schicksal 
oder die Rache seiner Genossen alle äube- 
ten Zeichen zerstörten. Lassen Sie mich 
aus übervollem Herzen erklären: Nie hat 
es in der Entwicklung der Polizei eine Ent- 
ung von so welibewegender Bedeu- 
tung gegeben. Alphonse Bertillon wird 
Paris zum Mittelpunkt aller Kriminalisten 
machen, und es wird nicht lange dauern, 


9 von 10 Menschen haben Kummer mit ihren Zähnen. Zahnverfall, lockere Zähne, 
Zahnfleischbluten, Rückbildung des Zahnfleisches und ähnliche Symptome 
sind Folgen unserer »zivilisierten«, oft vitamir armen Nahrung. Die Vitamine sind 
Stiefkinder unserer Tage. 

Es ist deshalb ein glücklicher Gedanke, die Aufnahme lebenswichtiger Vitamine 
mit der täglichen Zahnpflege zu verbinden. ARONAL, die vollkommene Zahn- 
pasta, enthältdie Vitamine A+D.Die Wissenschaft beweist, daßdiesein ARONAL 
enthaltenen Vitamine während des Zähneputzens vom Zahnfleisch aufgenom- 
men werden. Ihr Zahnarzt wird es Ihnen erklären. 

Vertrauen Sie auf ARONAL! Die Vitamin-Zahnpflege gibt Zähnen und Mund 
Schönheit und Frische - vor allem aber Gesundheit. 
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JÜRGEN THORWALD: 


Das Jahrhundert der Detektive 


bis seine revolutionäre Methode, Eigen- 
tum jeder Kriminalpolizei, gleich in wel- 
chem Teil unserer Erde sein wird...” 

Ich erhielt einigen Beifall. Dr. Garson, 
der Präsident der Londoner anthropologi- 
schen Gesellschaft, der sich heftig für Ber- 
tillon interessierte, dankte mir und flüsterte 
mir zu, dab ein Beamter des britischen 
Innenministeriums und ein Beobachter des 
Polizeipräsidenten, James Monro, mir zu- 
gehört hätten. 

Ich war bereit, irgendwo eine Kleinig- 
keit zu essen und dann in meine Pension 
zu fahren. In diesem Augenblick trat eine 
imposante Gestalt auf mich zu, die sich als 
George Bannister, Rechtsanwalt, vorstellte. 
Ich erinnerte mich sofort, seinen Namen 
mehrfach im Zusammenhang mit großen 
Strafprozessen gelesen zu haben, hatte 


Die erbarmungslose Schlinge, das untrügliche, unveränder- 
liche Kennzeichen, um Verbrecher einwandfrei zu identifizieren, 
glaubte der Pariser Kriminalist Alphonse Bertillon (ganz rechts) 
gefunden zu haben. Seine Idee, die Körpermaße der Verbrecher 
zu messen und zu registrieren, stützte sich auf mwissenschaft- 


aber noch nie mit ihm zu tun gehabt. Er 
war ein zentnerschwerer Riese, mit einem 
breiten, roten Gesicht und einer gewalli- 
gen Portwein-Nase... 

„Recht interessant, Mr. Ashton”, brummte 
er, „wissen Sie nur — hm, ja, ich habe da 
etwas...” Er unterbrach sich und spielte 
mit einem goldenen Kneifer, der an seiner 
Weste hing. „Etwas”, fuhr er fort, „über 
das ich gerne Ihr Urteil hören würde, und 
das Sie bestimmt sehr interessiert. Es liegt 
auf Ihrer Ebene...” Er unterbrach sich von 
nevem. „Würde es Ihnen etwas ausmachen, 
wenn Sie einen kurzen Besuch bei mir 
machten. Meine Köchin ist ausgezeichnet. 
Ja, hm, was halten Sie davon. ..?” 

Ich war in diesen Tagen so sehr von dem 
Gedanken an die Propagierung Bertillons 
beherrscht, daß ich jede Einladung ange- 


nommen hätte, die mir die Möglichkeit bu; 
über ihn zu sprechen. Ich stimmte also zu 
Ein paar Minuten später fuhren wir in Ban. 
nisters ziemlich pompöser Kutsche zu seine, 
Wohnung, die ganz in der Nähe lag. 

Bannister war Junggeselle oder Witwe, 
Jedenfalls schien er das riesige, etwas di. 
stere Haus allein mit einer Köchin und 
einem Butler zu bewohnen. Er führie mich 
ins Ehzimmer und befahl dem askelish 
mageren Butler, noch ein Gedeck aufzu. 
legen. Zu meinem Erstaunen trug der Bul. 
ler für jeden von uns auf silbernen T abletis 
einen eingelegten Hering und zwei 
kochte Kartoffeln herein. Er servierte sie 
mit großem Zeremoniell. „Es tut mir leid" 
sagte Bannister, „wenn ich Ihren Eh 
gewohnheiten zuwider handeln soliie, aber 
ich habe heute den Tag, an dem meine 
Ärzte mir diese Diät vorschreiben... Sie 
macht schlank, behaupten sie, und ich halte 
mich genauestens daran...” Er zwinkerte 
mit den dicken Augendeckeln. „Wann ich 
meine Vorschriften erfüllt habe, wenden 
wir uns dem Essen zu. He, Cooper..." 
grinste er zu dem Butler hinüber, „was 
haben wir heute in unserer (eheim- 
schatulle... 

„Artischocken-Böden, Sir, Forellen, ge- 
bratene Ente und eine Eisbombe ...” 


liche Beobachtungen, wonach sich der Knochenbau eines Men- 
schen nach seinem 20. Lebensjahr nicht mehr verändert und wo- 
nach es keine zwei Menschen mit genau den gleichen Körper- 
maßen gibt. Bertillon ließ den Schädelumfang messen (links), 
die Länge des Ohres und die Länge der Arme und Beine 
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„Ausgezeichnet“, sagte Bannister. „Es ist 
also bestens gesorgt, und wir können uns 
der Sache zuwenden...” Er verspeiste den 
Hering mit zwei Bissen und 'wischte sich 
mit einer großen, roten Serviette über den 
Mund. „Wie gesagt“, brummte er, „recht 
interessant, Ihr Vortrag... Man beschäf- 
figt sich hier in London bereits mit der 
Sache, sowohl in juristischen Kreisen des 
Home-Office wie auch in Scotland Yard 
ist sich klar darüber, dal man an 
dieser Entdeckung nicht vorübergehen 
kann... Ja, hm, ja, aber da habe ich nun 
heute einen merkwürdigen Brief bekom- 
men, einen sehr interessanten Brief. Er 
ist...“ Er kaute und wischte sich erneut 
über die vollen Lippen. Dann winkte er 
dem Butler, „Cooper, bringen Sie Mr. 
Ashton einmal den Brief. Er scheint mir so 
interessant, daß man ihn sogar während 
der Ente zu sich nehmen kann.” 

Cooper brachte mir den Brief auf einem 
silbernen Tablett, und ich nahm ihn mit 
der Neugier entgegen, die Bannister in mir 
erweckt hatte. Sein Absender war ein Dr. 
Freixa y Martin, Rechtsanwalt in La Plata. 
„Eh...“ machte Bannister, „um Ihnen die 
Sache zu erklären .. . Dr. Martin ist mir seit 
verschiedenen Besuchen in Großbritannien 
freundschaftlich verbunden .. ." 

Ich nickte und begann zu lesen. „Ein 
Gerichtsverfahren besonderer Art gibt mir 
Anlak, Ihnen zu schreiben. Gestern wurde 
in La Plata eine junge Person aus dem Sü- 
den der Provinz, die ihre beiden Kinder 
ermordet hatte, um ihren Geliebten heira- 
ten zu können, zum Tode verurteilt. Kin- 
desmord ist hierzulande unter den ärme- 
ren Schichten kein so ungewöhnliches Ver- 
brechen, dal es mich veranlassen könnte, 
Ihnen darüber zu berichten. Das Unge- 
wöhnliche ist diesmal jedoch die Art, wie 
die Tätern von der Polizei überführt 
wurde. Es geschah mit Hilfe eines blutigen 
Fingerabdrucks, den sie mit ihrer Hand 
neben dem Bett ihrer ermordeten Kinder 
zurückgelassen hatte. Ein jüngerer, bis da- 
hin in der Öffentlichkeit völlig unbekann- 
ter Angestellter der Polizei von La Plata 
namens Juan Vucetich stellt hier die Be- 
hauptung auf, daß die Linien auf den Fin- 
gerspitzen des Menschen bei jedem Men- 
schen andere Formen besitzen und bei je- 
dem Individuum von der Geburt bis zum 
Tode unverändert sind. Etwas Derartiges 
soll der amerikanische Schriftsteller Mark 
Twain schon vor zwanzig Jahren in einem 
seiner Bücher behauptet haben. Vucetich 
aber stützt sich auf angebliche Forschungen 
eines Londoner Wissenschaftlerss namens 
Francis Galton. Vucetich behauptet, daf 
jeder Mensch in den Abdrücken seiner 
Fingerspitzenmuster seinen persönlichsten 
Stempel hinterlasse und dah es die Mög- 
lichkeit gebe, Fingerabdrücke an einem 
Tatort mit den Fingerabdrücken eines Ver- 
dächtigen zu vergleichen — und so den 
Täter zu finden. Dies war bei der Kinds- 
mörderin, der ich als Pflichtverteidiger bei- 
stand, der Fall. Die Identität ihrer Finger- 
liniien mit den Linien des blutigen Ab- 
drucks am Tatort wurde dem Gericht vor- 
geführt. Ich erhob natürlich schärfsten Ein- 
spruch gegen eine derart phantastische 
und durch nichts bewiesene Art der Be- 
weisführung und wäre sicherlich durchge- 
drungen, wenn die Täterin ihren Mord 
richt bereits eingestanden hätte und auch 
bei dem Geständnis blieb, wahrscheinlich 
weil ihr Geliebter sie völlig fallen ließ und 
zu erkennen gab, daf er niemals die ernst- 
hafte Absicht gehabt hatte, sie zu heiraten. 
Da die Fingerspitzenangelegenheit hier 
aber Aufsehen erregt hat und Vucetich die 
Behauptung verbreitet, es werde möglich 
sein, jeden Verbrecher, dessen Finger- 
abdruck man einmal besitze, jederzeit wie- 
derzuerkennen, schreibe ich Ihnen, Wenn 
diese Sache — Vucetich hat ihr den Na- 
men Dactyloskopie oder Fingerschau ge- 
geben — wie gesagt, wenn dieses Beispiel 
Schule machen sollte, könnten auch Sie 
sich eines Tages dieser höchst sonderbaren 
Art der Beweisführung vor Gericht gegen- 
übersehen, wenngleich ich die englische 
Polizei für kritischer halte als die unsrige. 
Ich halte das Ganze für aufgelegten Schwin- 
del — für den gleichen Schwindel wie die 
Handlesekunst. Der vorliegende Fall war 
zweifellos ein Zufallsprodukt. Es inter- 
essier! mich in diesem Zusammenhang ;je- 
doch von Ihnen zu hören: Ist Ihnen ein 
Mann namens Francis Galton bekannt? 
Wahrscheinlich existiert er gar nicht oder 
ist einer dieser Winkelwissenschaftler, die 
sich mit dergleichen Dingen beschäftigen. 
Vucetich ist ein Einwanderer aus dem Bal- 
an — wahrscheinlich ein halber Zigeuner 
mit entsprechenden Vorfahren. Ich denke, 
er versucht, mit Zigeunerfricks Karriere zu 
machen 

Ich spähte zu Bannister hinüber, der mich 
seinerseits über ein aufgespiehtes Stück 
Ente hinweg aufmerksam ansah. „Nun“, 
sagle er, „was halten Sie davon ....?“ 
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wer den trägt? 


Prinz Philipp? Ja- er auch. Typisch für ihn 
(gemeint ist der Prinz) die leicht saloppe Note, 


die so raffiniert elegant ist. Diese neue Hutform 
nennen die Fachleute Amigo. Guter Name, wie ? 


In Mohair oder glatt - immer wirkt er großartig. 
Kaufen Sie sich zu Ihren Hüten noch einen Amigo. 


Zum Beispiel in Schwarz. Bei einer Auswahl an Hüten 
ist man immer interessant gekleidet. Der Hut 


macht den Mann (mehrere Hüte machen Garderobe!) 
Übrigens: 


Y 


Welche Form? Welche Farbe ? Favorit ist Maskott, der mittelhohe Hut in amerikanischem Stil. 


Nicht weniger beliebt: Amigo.Als Farben : Grau,Schwarz, Anthrazit, Marengo. 


Sprechen Sie doch wieder einmal mit Ihrem Hutlieferanten ! 
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absoluter Sicherheit 


vor Hitze, Wasser, 
Frost und Staub, da 
auch 100% kondens- 
wassersicher, brin- 
gen wir jeizt diese 


Automatic- 
Armbanduhr. Ein 
enormer Fortschritt 
der Technik! Erstkl. 
Markenwerk, 30 Ru- 
bine, automatischer 
Aufzug, selbsttätige 
Datumsanzeige. 
Stoßgesichert, anti- 
magnetisch. Unzer- 
brechi. NIVAFLEX - 
Feder. Leuchtziffer- 
blatt. Gehäuse mit 
585 Goldauflage. 

Mit Orig. MULTIFLEX-SPEZIAL - Armband 
(585 Gollauflage) DM 119,-, davon An- 
zahlung per Nachn. DM 29,- bei Lieferung; 

Rest 9 Monatsraten ä DM 10.- 
Bestellen Sie mit Angabe von Beruf u. Geburtsdatum bei 
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arantie 
RIEDES STÜCK, 
Teilzahlung 
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lich unser Sonderheft Fackelmöbel! 


GUTSCHEIN An den Fackelverlag - Abt. P 54 


Adresse: 
N (Im offenen Umschlag nur 7 Pf Porto) 


Neuzeitlich eingerichtet sein 

ist heute lediglich eine Frage des 
guten Geschmacks. Fackelmöbel 
lösen dieses Problem auf ein- 
tachste Weise. Verlangen Sie noch 
heute kostenlos und unverbind- 


Kein Vertreterbesuch. 


Stuttgart, Herdweg 29—31 
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Wohin wir auch kommen, wir 


überall herzlich begrüßt. Wir 
bringen Stimmung mit und sind unab- 
hängig vom Radio — mein „party” und 


ich. 


„party” heißt der attraktive DUAL 


„Nun“, sagte ich, „da besteht doch 

kein Zweifel, dab Ihr Kollege mit 

dem Zigeunertrick auf dem richtigen 
Wege ist..." 


Er sah mich noch aufmerksamer an, 


„Wenn Mr. Galton sich schon so lange 
mit diesem Zauber beschäftigt hat”, sagte 
ich, „dann hätte er doch längst darüber 
berichtet, sofern er Erfolg gehabt hätte,’ 
In mir war plötzlich eine merkwürdige 


„Ich sagte Ihr 
„dah es ein Ir 
ist ein eigenarfic 
Wissenschaftler, « 
ler." Bannister n 


während das Stück Ente hint ; Unruhe. War es denn möglich, daf; plötz- Schluck. „Das hö 

10-Plattenwechsler-Koffer 1004 V. Zähnen a Er la alte Weile. lich aus dem Nichts etwas auftauchte, was einem merkwürd 

Dann sagte er: „Hm... ja... Sie haben Bertillons so mühsam erarbeiteter Methode glaubens in sei 

hobby und Abtastvorrichtung für alle Platten- nie von dieser Sache etwas gehört...“ in dem Augenblick Konkurrenz machte, in Ärger, aber zug 


größen, 3%4-Watt-Spezialverstärker, 
hochwertiger 4-Watt-Lautsprecher und 
Umschaltmöglichkeit für 110, 150 und 


220 Volt. 


„Nie...” sagte ich. „Es lohnt sich doch 
auch wohl nicht.” 

Wieder kaute er. Dann sagte er. „Hm... 
Ich habe nämlich schon einmal davon ge- 
hört. Mit unserem Erinnerungsvermögen 
ist das ja so eine Sache. Als ich diesen 
Brief heute morgen bekam, erinnerte ich 
mich plötzlich, In den achtziger Jahren war 
ich beim britischen Generalinspekteur für 
die Gefängnisse in Bengalen. Es war in 
Kalkutta. Eines Tages, nach der Abend- 
tafel las der Inspekteur uns zur Unterhal- 
tung einen Brief vor und es gab ein 
großes Gaudium. Ein sonst angesehener 
Verwaltungsbeamter in der Provinz namens 
Henschel oder Herrschel schlug in dem 
Brief vor, alle Insassen der Gefängnisse 
sollten mit Tusche ihre Fingerspitzen auf 
Papierblätter drücken. Dann würde man 
sie immer genau erkennen und niemals 
verwechseln. Er hätte in zwanzigjähriger 
Arbeit herausgefunden, daß Finger- 
abdrücke — nun, es war das gleiche wie 
bei diesem Vucetich... Es gab, wie gesagt, 
Gelächter und Mr. Herrschel oder Henschel 
wurde empfohlen, seine überflüssige Zeit 
lieber mit guiem Whisky totzuschlagen.” 


Ich erinnere mich heute noch, dafs ich in 
diesem Augenblick so etwas wie Unbeha- 
gen, besser gesagt, wie eine Störung 
meiner Vorstellungswelt empfand. Aber ich 
sagte: „Indien ist ja wohl auch ein Märchen- 
land. Auch in Indien gibt es Zigeuner...” 


„Ja, in Indien gibt es Zigeuner”, sagte 
Bannister nachdenklich und winkte dem 
Butler, die farbenprächtige Eisbombe zu 
servieren. „Aber unter britischen Wissen- 
schaftlern nicht. Francis Galton ist kein 
Zigeuner. Er lebt nämlich wirklich.” 

„Er lebt wirklich?" sagte ich, und ich muß 


ein ziemlich verdutztes Gesicht gemacht 
haben. 


dem sie ins Licht der großen Öffentlichkeit 
rücken sollte. Konnte es wirklich etwas 
geben, das sich nicht nur zur Registrierung 
von Verbrechern eignete, sondern auch 
zur Fesistellung von unftrüglichen Kains- 
zeichen am Ort einer Tat! Aber das war ja 
absurd. Es waren Hirngespinste, Dinge des 
Aberglaubens, und nichts sonst... 


Bertillon reagiert unklug 


„Francis Galton“, sagte Bannister, während 
er genuhvoll sein Eis verspeiste, „ist ein 
übergenauer Mann. Er ist ein Wissen. 
schaftler. Er hat Erfolge erzielt und seine 
Ergebnisse in einem umfangreichen Buc- 
manuskript über „Fingerprints” niederge- 
legt, das in einigen Wochen auf den 
Büchermarkt kommt. Außerdem hat er mir 
sagen lassen, daß er sich in den letzten 
Jahren zweimal mit Herrn Bertillon in 
Paris in Verbindung gesetzt hat, um ihn 
darauf aufmerksam zu machen, welche 
Möglichkeiten der Fingerabdruck bietet.” 


„Das ist nicht möglich”, murmelie ich 
noch verdutzter. „Davon mühte ich wissen. 
Ich hätte irgendwie davon gehört.” 


„Ich kenne Herrn Bertillon nicht”, sagte 
Bannister. „Aber Francis Galton behauptet, 
Bertillon habe seinen ersten Brief unbe- 
achtet gelassen und beim zweiten mit ein 
paar Zeilen geantwortet, Fingerabdrücke 
seien für die Polizei unbrauchbar, es sei zu 
umständlich und lästig, die Finger der Ver- 
brecher jedesmal von der Stempelfarbe zu 
säubern. Ich kann mir das nicht so um- 
ständlich vorstellen, wenn ich mir denke, 
dah ein Druck mit dem Finger das Kains- 
zeichen hervorzaubert, für das Herr 
Bertillon bei den vielen Mahen und Ein- 
tragungen sicherlich eine halbe Stunde be- 
nötigt. Wenn ich mir vorstelle, dab das 
Fingermal schon den Säugling kennzeichnen 


bestimmbaren, 
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„Ja... sagte Bannister. „Er ist nämlich soll, während Ihre Messungen in Paris erst Daumenabdrud 
z % ein enifernter Verwandter von mir, und für den ausgewachsenen Menschen gelten zwanzig Jahrer 
Jeder Fachhändler führt Ihnen gerne ich habe heute sehr leicht feststellen und unsere ganze Jugendkriminalität nicht lich, sehr schau 
3 können, er sich tatsächlich mit Finger- erfassen... hm, ja... mir kommt diese 
einen DUAL-party vor oder wir schicken ee beschäftigt hat und rer Seh Reaktion von Herrn Bertillon etwas merk- 
N . : mit beschäftigt. Ich nehme ihm übel, al würdig vor und ich dachte, Sie könnten ..." 
Wunsch unseren vierfarbigen er mir nie ein Wort darüber gesagt hat. Diesmal ich ihn: nicht‘ zu Ende IM NA: 
rospekt. 


Wenn ich heute an diesen Augenblick 
zurückdenke, ist mir nicht wohl bei dem 
Gedanken, dafß ich Francis Galton, den 
damals längst hochberühmten englischen 
Forscher, Entdeckungsreisenden und Natur- 
wissenschaftler, der bald darauf in den 
Adelsstand erhoben wurde, nicht kannte. 
Aber damals waren Kriminalistik und 
Wissenschaft noch zwei ganz verschiedene 
Welten. Bertillon hatte eine erste Brücke 
geschlagen, auf seine Art. Aber sonst 
waren die Naturwissenschaften für uns noch 
in weiter, nebelhafter Ferne. 


reden. „Ich sagte schon, daf hier ein Irrtum 
vorliegen muf, eine Unmöglichkeit ... 

Aber ich spürte gleichzeitig, wie die Un- 
ruhe in mir wuchs. 

Bannister beendete die Mahlzeit und 
nahm einen großen Schluck Portwein. 
„Vielleicht' ist Herr Bertillon so sehr 
von seiner Entdeckung eingenommen , 
brummte er mit einem prüfenden Blick, 
„dab er andere Dinge nicht sieht oder nicht 
sehen will.” Er tupfie den Schweih von 
seiner Stirn. „So was soll es geben, wie? 


) Seit 1895 macht Falke Strümpfe. Gestrickte Strümpfe für den Herrn, die Dame, 
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Auch in Deutschland der große Erfolg! 
ch | a N k werden durch den 
Original-Buimassor aus Paris! 
0 lange „Ich sagte Ihnen schon”, beharrte ich, 
„dah es ein Bertillon 
arüber ist ein eigenarfiger Mann, aber er ist ein 2 
hätte,’ ein ehrlicher Wissenschaft- Ohne Medikamente 
plötz. Schluck. „Das höre ich gern”, sagte er mit 
ie, was einem merkwürdigen Ausdruck des Un- ® Ohne Gymnastik 
glaubens in mich mit Ohne iede Hun erkur 
ıchte, in Ärger, aber zugleich mit irgendeiner un- 
 elwas „Aber Sie sollten diesen Irrtum mit Francis = 
er ist nämlich heute Wirklich, es ist fabelhaft: lichem Buchsholz. Diese Kugeln massieren 
Kains. : jeizt begann ich zu ahnen, weshalb | Jetzt können Sie tatsächlich selbst bestim- Und kneten die Schichten, Wülste und Fett- 
; war ja Bannisier mich zu sich gebeten hatte. „Ich men, an welcher Stelle Ihres Körpers Sie polster, die häufig verhärtet sind. Durch die 
nge des schlage vor“, DEE Eat; „wir be- schlanker werden möchten! Schon nach Wellenbewegungen der Kugeln werden die .DieHaut ist unsere kostbarste Kleidung! Richtige Massage 
in die Bibliothek rt. öcht ; ; ht sie schön und - bringt Leben in unseren Körper.“ 
= Gast.“ wenigen Tagen werden Sie hocherfreut die und wasserhaltigen Gewebsteile — 
Wir muhten eine enge, ziemlich schlecht ersten Erfolge feststellen. 7 
beleuchtete Treppe ins nächste Stockwerk 
vährend hinaufsteigen, um in Bannisters Bibliothek Wo immer Sie 
schlanker werden möchten - Bequem, weil so einfach! 
issen- T hinter uns, als die große, schwere, 
d seine dodische Glocke an der ee im mit dem Original-Buimassor schaffen Siees Der Driginal-Buimassor aus Paris ist leicht 
n Buch- Erdgeschofj geläutet wurde. Der Butler ging in verhältnismäßig kurzer Zeit. Ob an Hüfte und mühelos mit einer Hand zu führen. Ein 
wo ee = ee wir ın oder Oberarm, ob an Schenkeln, Knien oder plastisches Band für Rücken und Schulter- 
“ähnliche Ausmaße Knöcheln - die Wirksamkeit des Original-_ massage wird mitgeliefert. Im eleganten, dis- 
letzten drei- oder viertausend Bände waren in Buimassor erstreckt sich auf alle Körper- kreten Etui können Sie den Original-Buimas- 
Ilon ng Holz partien. sor wie jeden anderen Toilettegegenstand 
um ihn aufgereiht. Der Boden war mit rient- f i 
welche teppichen belegt. Tiefe Sessel standen um 
bietet,” einen Rauchtisch herum, auf dem sich 
ich = Zigarren und Besonders wichtig! 
issen, glei aneben Konfekt und Schokolade- iginal-Bui i b 
wissen Pörkungen In seinem eleganten und hygienischen it der Den Original Buimassor Paris brau 
. schlagen ein Buch. Bannister hob es mit | Original-Buimassor staubsicher geborgen. chen Sie nur 1 x zu kaufen - er hält ein 
= der Rechten in die Höhe, während er mit Leben lang! Außerdem besteht keinerlei 
’ der Linken ein Stück Konfekt ergriff und Risiko für Sie: Prüfen Sie den Original- 
a in den Mund steckte. „Bedienen Sie sich”, END ö Buimassor aus Paris 3 Tage lang. Soll- 
sagte er. „Raucher lieben keine Sühigkeiten | mit Buimassor r i ; i 
bdrücke sagt mon. Aber ten Sie nicht zufrieden sein, können Sie 
d- zu die Regel. Ich bin eine a ein natürlicher Vorgang ihn innerhalb 3 Tagen nach Empfang 
en kaute und lieh sofort ein zweites Stück Durch die wohltuende Massage wird Ihr Blut- zurückschicken und erhalten Ihr Geld 
so um- = Mi MOBERN „Sie kennen Mark Twain!” kreislauf zusätzlich angeregt, so daß Ihr zurück. 
denke, „Den amerikanischen Humoristen. Natür- Teint rosiger und schöner wird. Wenn Sie in Österreich wohnen, wenden Sie 
Kains- ich.” 2 d Bi 
Herr Bonnister Traditionelle der sich bitte an die Genera er Bio- 
nd Ein- Humorist zu sein. Ich habe hier d sich Giftstoffe, die ins überge on Aesthetik GmbH für Österreich: 
be- hier das Buch | indische Methode jeden Morgen vor dem Aufstehen 5 Minuten lang 
‚ auf das mein argentinischer den Original-Buimassor über den Leib. Diese wohl- Handelsagentur Karl Fügl 
hat. Sein Titel lautet: führte zur Entwicklung des Original-Buimas- suende Massage weckt und stärkt die Reflexe des Salzburg 
ris ori n 2:08 dem Mississippi und ‚Der sor. Seit undenklichen Zeiten verdanken die Darms und fördert den Stoffwechsel. Markus-Sittikus-Straße 21 
gelten aumenabdruck‘, Es ist 1874, also vor fast Inderinnen ihre schlanken, jugendlich ge- 
it nicht schmeidigen Figuren einer Ma age mit 
ich, sehr schauerlich, aber... g g ssag 
; merk- Buchsholzkugeln. Das „Institut de Synthese Bestellschein ohne Risiko 
Ti. Bio-Esthetique“ in Paris erkannte den ho- 
An BIO-AESTHETIK GmbH, Abt. S 1 , Frankfurt/M., Moselstraße 45. Hiermit bestelle 
Ende IM NÄCHSTEN HEFT: ich einen Original-Bui aus Paris mit allem Zubehör. Ich bin berechtigt, ihn 
Irrtum . in dem modernen, handlichen Original-Bui- unverbindlich zu prüfen und kann ihn innerhalb 3 Tagen nach Empfang zurücksenden 
. Die Rache massor ein noch wirksameres und verbes- und erhalte den Kaufpreis zurückerstattet. 
lie Un- Me en sertes Massagegerät allen Frauen zur Ver- Meine Anschrift ist: (bitte mögl. Druckbuchstaben) 
. am Mississippi — fügung, die den Wunsch haben, auf natürliche ER 
ur = und gesunde Weise schlanker zu werden. 
eine phantastische | Wehner: 
Geschichte 
allein in Frankreich verdanken bereits dem bin damit von DM 25.— erhoben wird 
ar ni überweise Ihnen heute Postscheckkonto 
Mark Twains Original Buimassordie Erhaltung ihrer guten DM29,50 
wie?” Figur. Der Original-Buimassor hat 10polierte 
(Zutreftendes bitte ankreuzen) 
Kugeln aus magnetischem, körperfreund- 
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ist die Plage oller Nervösen. Irgendeine Kleinigkeit passiert 
und die ständig überreizten Nerven versagen - es kracht. Die- 
| : ser Vorgang geschieht täglich viele tausendmal. So entstehen 
dann die Schwierigkeiten im Beruf, zuhause innerhalb der Fa- 
milie, die Mißerfolge am laufenden Band. Nervenkraft ist im 
Zeitalter der Technisierung ein unersetzliches Kapital. Wer da- 
ran nicht zur rechten Zeit denkt, muß es später oft teuer be- 
zahlen. Gehirn und Nerven brauchen Eiweißbausteine, Amino- 
| söuren und Spurenelemente, die in unserer Nahrung fehlen. 
Die volle Herz- und Kreislauf-Funktion muß erhalten und aon- 
geregt werden. Eidran erfüllt diese Aufgaben durch natür- 
liche Wirkstoffe, die rasch helfen (Ei, Milch, Soja, Trauben- 
zucker, Lecithin, Glutamin, Avena, Vitamine). Es ist das Kraft- 
konzentrot für Männer von heute, für alle Nervösen, die 
überbeonsprucht, gereizt und erschöpft sind. Seine Erfolge 
sind tausendfach bewiesen und es heißt aus gutem Grund: 


DIE 
JAMES-DEAN-JACKE 


in Deutschland ein Riesenerfolg! 


Erinnern Sie sich? 

James Dean trug Lederjacken. 
Er trug auch Strickjacken. Am liebsten trug 
er die kombinierte Lederstrickjacke im Hol- 
Iywoodschnitt. In vier verschieden. Farben: 
rot, beige, grün u. cognac. (Er tauchte sie 
auch manchmal in Cognac.) Unsere „echten” 
James-Dean-Jacken wurden in Deutschland 
begeistert aufgenommen 


* - 
Arme ück 100 ö ieses Auto ist weiblich, wie alle Hände schütteln, anstatt mihgünsiig ZU Wenn m 
Prozent Teine Wolle. Grö- Fe Autos in Frankreich. Man sieht ihm sein. Wir müssen endlich erkennen, dal stieg den 
Ben: Herren 46—54, Damert E: die Französin von allen Seiten an. die Russen hervorragende Mathematiker sitzt, kan 
ur Groziös streckt die „Dauphine” sind und einen beängstigenden Steb von Und fühlt 
. tion. Original Nappaleder 4 ihren Cul de Paris nach hinten. In diesem Technikern aufziehen, dab Italien je Sondern : 
Nach einem oder echtes Wildieder. Teil steht ein kleiner, aber draufgänger- neue Renaissance in angewandter Kuns Zugegebe 
genußreichen Einheitspr is. Aa scher Vierzylinder-Viertakt-Reihenmotor. In und Technik erlebt, dafy die Engländer ihre hen been 
Abend pre Profil wirkt das Auto ebenso graziös, wie Solidität behalten haben, und die A so geform 
DM 67.30 es sich nachher im Verkehr benimmt. Und sen kühn konstruieren und dabei mit te fuh beque 
sollten Sie selbst innen empfindet man die „Dau- nischer Eleganz brillieren. Das Optimum bieren!). 
als Letztes Die Original. phine” als Pariserin. aus all diesen Richtungen so weiter anders al 
e: och ein ° jacke erhalten Sie j m An südliche Autos gehe ich stets mit entwickeln, wie wir es bisher erfo'gre! : mal gefu: 
ur durch: sehr viel Mifstraven. Ich bin so voreinge- gekonnt haben, bleibt unsere Domnane: wieder. 
h g Auali- 
RENNIE nehmen: nommen zu glauben, daß nur der solide Modermität gepaart mit deutscher oz Auf die 
ER beugt vor. deutsche Handwerker und der wortkarge, tät. — Nichts gegen die amerikan's a nicht durc 
sielenfeste deutsche Konstrukteur etwas Autos, sie sind eine Synthese aus geklappte 
| Vernünftiges auf die Räder stellen können. Material mit manchmal allzu genia'ische! hat sepat 
| — Die Engländer begründeten das Zeit- Verarbeitung. Leider sind sie aufgebiasen, phine ist 
| alter der Maschinen, die Deutschen brach- dafs sie sich neuerdings eines Besseren so beque 
ten es zur maschinellen Perfektion, die sinnen, nämlich unverkauft stehenbleiben Viertakte 
Franzosen hatten um die Jahrhunder- und auf die vernünftigen europäischen erfuhr (ru 
wende erstaunliche Erfindungen. Die Ita- Konstruktionen sehen. Und „gerade " Im Kai 
R = mt den uf liener glänzen in Automobilrennen. — drüben feiert die „Dauphine Erfolge. ausstellb: 
... Magen ü Unter uns gesagt: es gibt keine tüch-' Die Dauphine ist hübsch! Trotz lüftung, 
Schließfach I INNIE MARKUS tigste Nation. Wir wollen alle miteinander schlanken Auch 
Packungen zu 50 Stück, 100 Stück, 25 Stück m.d.,echten 'James- wetteifern und uns immer darüber freuen, gen organisch richtige Versteilungen: =", nen, alle 
der wenn ein Nachbar wieder weitergekom- Verstrebungen, solidierende Sicken ım Dach hä 
ostkarte genügt, orantiemarke. 


men ist. Wir wollen uns gegenseitig die Blech. Sie wirkt harmonisch und ist es auch. der Inne 


Nimm und Du schaffst es! 
3 


Alexander Spoerl testet 
für Sie in diesem Heft 
die Renault „Dauphine“ 


Frauen schwärmen von diesem geräumigen 


Kofferraum, der ihnen erlaubt, viel Gepäck mit 
auf die Reise zu nehmen. Er liegt vorn, und es 
stören keine Einbuchtungen, die unnötig Platz 
megnehmen. Nur die Batterie befindet sich noch 
hier in einem Sonderfach. Leider wurde versäumt, 
ihr einen Deckel zu geben, denn schlecht gepflegte 
Batterien verspritzen zuweilen Säure. Die Kon- 
'strukteure der Renault „Dauphine“ haben einen 
Gepäckraum geschaffen, der dem der Mittel- 
magenklasse gleichkommt, denn die viertürige 
„Dauphine“ soll der Reisewagen der Familie sein 


Wirklich! 
Eine Überraschung! 


. dah ‚Wenn man einsteigt, merkt man am Ein- Sicht ist ausreichend gut und das Interieur Lonpenpflage! 
note stieg den Kleinwagen. Wenn man darin geschmackvoll. 
Sicb von sitzt, kann man sich wieder ausstrecken. Das Lenkrad ist noch nicht letzte Er- 
E Bei Und fühlt sich nicht mehr im Kleinwagen. kenntnis der Unfallsicherheit, sondern nor- ehe 
Er Sondern sehr wohl. Verdammt wohl! — mal. Unter den Kleinwagen aber ist die DAS fortschrittlich NEUE am 
ander ihre Zugegeben: die vorderen Radkästen sto-_ Dauphine meine erste Bekanntschaft, die TOSCA-LIPPENSTIFT: 
hen beengend in den Fuhraum, sind aber der Forderung zur inneren Unfallsicherheit 
so geformt, dal} es auch der linke Fahrer- versucht Rechnung zu tragen: gepolsterte . 
F Ontmin fuh bequem hat (das müssen Sie auspro- Unterkante des Armaturenbreites, keine 1. | Saubere, einwandfreie Konturenzeichnung. 
er 2 bieren!). Die Pedale sind ein wenig wo- hervorstehenden Knöpfe, gepolsterte Ober- 2. | Erstaunliche, zuverlässige Haftfähigkeit. 
nn reich anders als sonst, aber wenn man sie ein- kante der Windschutzscheibe, straff ge- 3. | Lippenpflegende Geschmeidigkeit. 
Doris mal gefunden hat, findet man sie immer spannter Himmel mit noch nicht voll wir- 4. | Hohe Beständigkeit der Farbtöne 
Auali- Wieder. kenden, aber immerhin andeutungsweisen 5 Die | : 
4 ke Auf die hinteren Sitze windet man sich Sturzhelmeigenschaften — allein mit die- . | Die leuchtenden Vorzugsnuancen der Mode. 
ze pers nicht durch die Vordertüren und über um- sen Alttributen machte die kleine Dauphine 
lalis .. geklappte vordere Lehnen hinweg, sondern den Tester befangen und führte ihn in 
fgebiasen, hat separaten Ein- und Ausgang; die Dau- Versuchung. 
ren Phine ist vierfürig. Und hinten sitzt? man 
‚enbleiben so bequem, wie ich es sonst bei keinem Wie sich’s mit ihr umgeht 
opäischen dieser bescheidenen Literklasse 
ade ertuhr (rund 800 ccm!). Die Dauphine reagiert ganz einfach und 
folge. Im Komfort ist an alles gedacht: vorn ohne viel Handgriffe. — Wenn man ein- 
ofz ihrer Dusstelioune Dreiecksfensterchen zur Be- gestiegen ist, muß man an gar nichts den- 
achkundi- A'tung, vordere Türscheiben mit Kurbeln. ken, weder an einen Choke bei kaltem 
Dan, gu uch hintere Türscheiben lassen sich öff-_ Motor, noch an die. Leerlaufstellung des 
! alt genüge stand vom Kopf, üsse ineinstecken, ihn ganz na 4/1. 
ft es auch r Innenraum sieht sich luffig an, die rechts drehen. Und dann läuft der Motor. ETWAS WUNDERVOLLES - aus dem Welthaus 4 f 


„‚Mein Wunsch ist erfüllt, seit es den TOSCA-LIPPENSTIFT gibt! 
Er ist mein Lippenstift, so geschmeidig und pflegend! 
Eine Wohltat für. die empfindliche Lippenhaut ! 


Dabei zeichnet er sicher und konturenfein. 


mit Luxushülse 


Wie entzückend aber sind erst seine strahlenden, beständigen -TZ DM 5,- 

Farbtöne: meine liebsten Modefarben ! 

Ein idealer Pflegestift- ein idealer Schönheitsstift - das ist es, 

worauf es mir ankommt! Etwas Wundervolles 
Original- 
Lippenstift 


für 


DM 
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Wenn alle Mütter wüßten ... 


Es ist erwiesen: Nicht mangelnde Begabung, sondern 
falsche Ernährung und somit fehlende Nähr- und Auf- 
baustoffe sind oft die Ursache schlechter Schulleistungen. 
Wenn doch nur alle Mütter wüßten, wie sehr sich die 
Ernährung auf Leistungen und Wohlbefinden der Kinder 
auswirkt! 
Milch zum Beispiel ist für eine gesunde Entwicklung der 
Kinder einfach unerläßlich. Denn Milch enthält viele 
wichtige Nähr- und Aufbaustoffe. Kinder, die regel- 
mäßig Milch trinken, sind gesünder und ausgeglichener. 
Sie können in der Schule besser aufpassen und werden 
nicht so schnell fahrig und müde. 

Jeden Tag Milch! Das ist gerade für Kinder so wichtig! 


emperament 


us Frankreich 


Ob warm oder kalt. Denn das Zündschloß 
(gleichzeitig Lenkradsicherung, serienmöä- 
big) ist auch Anlasser, und einen Choke 
gibt es nicht; die Dauphine ermittelt ihre 
Eigentemperatur mit einem Thermostaten 
am Vergaser, zieht selbst den Choke und 
schiebt ihn ebenso selbständig immer so 
weit zurück, wie sie seiner nicht mehr bedarf. 

Was ich da eben schrieb über den 
Schalthebel, stimmt nicht unbedingt. Ich 
dachte dabei an den Testwagen, der mit 
einer automatischen Kupplung ausgerüstet 
ist. Sie ist nicht im Listenpreis einbegriffen, 
sondern kostet 350 Mark mehr. — Wenn 
man das nicht zahlt, hat man ein Kupp- 
lungspedal, und wenn man das doch zahlt, 
hat man keins. Das eine ist so gut wie das 
andere und deshalb Geschmackssache. Ich 
erzähle es Ihnen später. 


Wie Dauphine sich schaltet 


Weil sie den Motor hinten halt, bleibt 
auch sie beim Schaliknüppel in der Mitte. 
Denn wäre er am Lenkrad, würden zu kom- 
plizierte Gestänge oder Bowdenzüge nach 
hinten führen. Sie verfügt über drei Gänge. 
Den ersten darf man nur hineinschieben, 
wenn das kleine Auto steht. Die anderen 
synchronisieren unbeirrt bei allen Tempi. 
Gegen zu kräftige Herrenhände - schützt 
sich die Dauphine durch spiralgefedertes 
Gestänge am Schalthebel. Was sich hier an 
ihr vielleicht etwas zu weich anfühlt, ist 
nur die Erfahrung mit brutalen Herren. 

Wenn wir jedoch 350 Mark beim Kauf 
zulegen, wird die Dauphine ungleich mo- 
derner: sie hat automatische Kupplung. 
Und kein Kupplungspedal. Der linke Fuh 
‚des Fahrers beginnt sich zu langweilen (er 
hat nicht einmal einen Abblendknopf), und 
der rechte Gasfuß muh sich umgewöhnen, 
weil er in manchen Situationen nun feiner 
dosieren muh. 


Wer gut sitzt, fährt gut. Beim Einsteigen 
merkt man, daß die „Dauphine” ein Klein- 
magen ist. Sitzt man aber, fühlt mıın sich 
mohl und kann sich ausstrecken. Mit seinen 
vier Türen darf der Wagen als Taxe fahren 


Die Dauphine zwingt mich — tro!z ihrer 
so kleinen Literklasse — nun über auto- 
matische Kupplungen zu schreiben. Das 
brauchen Sie nicht zu lesen, sondern nur 
donn, wenn Sie es für wichtig halten. Je- 
denfalls ist das bei einem so. kleinen Ge- 
schöpf ungewöhnlich und kommt sonst fast 
nur bei fetten, teuren Exemplaren vor. 

Die Amerikaner haben das längst bis 
hinauf zum automatischen Getriebe. In 
Europa gehört die automatische Kupplung 
zur höheren Preisklasse; nur bei den Eng- 
ländern haben schon kleinere Klassen die 
Automatik. Bei den Franzosen wird sie so- 
gar vom minder-motorisierten Volk ver- 
langt. 

Der Citroen 2 CV zum Beispiel hal 
eine halbautomatische Kupplung. Wenn 
man schaltet, muß man auf die Kupplung 
treten. Aber wenn man anhält, muh man 
es nicht. Und wenn man anfährt, muh man 
auch nichts anderes tun, als auf dos Gas- 
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Künstl. Zähne 


DENTOFIX hält sie fester! 


DENTOFIX bildet ein weiches, schützendes Kissen, 
hält Zahnprothesen so viel fester, sicherer und 
behaglicher, so daß man mit voller Zuversicht 
essen, iachen, niesen und sprechen kann, in vie- 
len Fällen fast so bequem wie mit natürlichen 
Zähnen. DENTOFIX vermindert die ständige Furcht 
des Fallens, Wackelns und Rutschens der Prothese 
und verhütet das Wundreiben des Gaumens. DEN- 
TOFIX, leicht alkalisch, verhindert auch üblen Ge- 
bißgeruch. Nie unangenehm im Geschmack und 
Gefühl. In diskreten, neutralen Plastik-Streu- 
tlaschen. Erhältlich in Apotheken und Drogerien 
auch in der Schweiz, Österreich und Benelux. 


mı Muskeln 


und athletischer ‚Figur 
finden Sie überall Er- 
tolg und Bewunderung. 


So können auch Sie 
aussehen durch Körper- 
aufbau nach amerika- 
nischer Methode, neu 
für Deutschland. 
Prospekt gratis durch: 
HERKULES, Abt. S 
Berlin W 15, Fach 73 
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K.K.-Gewehre, 
$portkarobiner, Weitschuß-Luftbüchsen, Abwehr - Scheintod- 
pistolen und -Revolver, Munition, Präzisions-Ferngläser. Teil- 
zahlung. Garantie für gute Qualität u. prörise Schußleistung. 
Großes Lager in versandiert. Waflen. Hauptkatalog kostenlos. 


KarlBurgsmüller-Senior, Abt. 168, Kreiensen am Harz 


WerseineKräfte 


wieder erwecken will und die verschieden- 
sten Schwächen beseitigen möchte, dem 
weiß ich ein ausgezeichnetes Mittel, das 
Schwung gibt und jugendliche Kraft. Ich gebe 
Ihnen gern kostenlos genaue Auskunft. 


Apotheker Dieffenbach, Abt. H 24/40 


Stuttgart-Hofen, Postfach 12 
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Die Nummer heruntergeklappt, und 
das Reserverad kommt zum Vorschein. Es 
liegt vorn unter dem Kofferraum und muß 
nicht erst mühsam zwischen den verstau- 
ten Gepäckstücken herausgezerrt werden 


pedal zu treten. — Er besitzt eine simple 
Fliehkraftkupplung: Sobald die Antriebs- 
welle eine gewisse Tourenzahl erreicht, 
greift die Kupplung ein. Und läft wieder 
los, bevor der Motor abgewürgt wird. 
Beim Fiat 1,9 Liter ist es genauso, aber 
keine Fliehkraftkupplung, sondern ein Tur- 
binenantrieb. Das ist auch ein teures Auto! 
In Deutschland erschien zuerst DKW 
(gegen Aufpreis) mit der automatischen 
Kupplung: einer Kombination aus einfacher 
Fliehkraftkupplung, aber überdies gezügelt 
und gesteuert durch den Unterdruck im 
Ansaugrohr. — Jede gute automatische 
Kupplung braucht eine Gegenkomponente, 


einen Fühler zum Motor hin, denn das 


Einkuppeln ist nicht nur eine Frage der 
Tourenzahl, sondern auch der anderen 
übrigen Verhältnisse. Der Saxomat des 
DKW (der nun auch Eingang bei anderen 
Fabrikaten findet) arbeitet besonders sanft 
und erlaubt millimeterweises Rangieren. 
Die Kupplung der Dauphine arbeitet 


‚elektromagnetisch. Dem deutschen Saxo- 


maten hat sie mutmahlich voraus, daf 
sie nicht abhängig ist (nachgestellt werden 
muß) vom Beftriebszustand des Motors. 
Wie sie sich anstellt, wenn Kurzschlüsse in 
der übrigen elektrischen Anlage auftreten, 
konnte ich nicht ausprobieren. Jedenfalls 
geht sie etwas härter, zumindesi in mei- 
nem Testwagen. 

Wenn man angelassen hat, legt man den 
ersten Gang oder den Rückwärtsgang ein. 
Dann gibt man gefühlvoll Gas und wartet 
eine Sekunde und braucht keine Kupp- 
lung, und das Auto bewegt sich nach vorn 
oder nach hinten. Wenn man den zweiten 
Gang braucht, schiebt man den zweiten 
Gang ein und kümmert sich um sonst gar 
nichts. 

Alle diese automatischen Kupplungen 
verlangen dennoch eine beträchtliche Um- 
gewöhnung. Bei kalter Maschine arbeiten 
sie unwillig oder voreilig. Bei millimeter- 
weisem Rangieren (nur der Saxomat ver- 
hält sich hier manierlicher) verlangen sie 
beinahe zu viel Gefühl im Gasfuß. Wer 
das aber nicht hat, kann die Handbremse 
halb ziehen; sie dämpft. — Beim Schalten 
innerhalb der oberen Gänge funktioniert 
zwar immer alles, aber man lernt erst lang- 
sam, das Gas so zu dosieren, daß man das 
Einkuppeln nicht fühlt. 

Eine automatische Kupplung kuppelt im- 
mer langsamer als eine konventionelle, 
vom sehr routinierten Kupplungsfuß ge- 
freien. Sie beeinträchtigt das sportliche 
Fahren, aber macht mangelhaftes Fahr- 
talent gleicherweise unschädlich. Mit ihr 
kommt man langsamer von Gang zu Gang, 
kann aber nie etwas falsch machen. 

Die Ferlec-Kupplung der Dauphine ist 
durch einen kleinen elektrischen Schalter 
abschaltbar und auch blockierbar. Das eine 
dient dem Diebstahlschutz und das andere 
ist nötig, wenn man den Motor ankurbeln 
oder das Auto anschleppen mühte. 

Eine automatische Kupplung ist viel- 
leicht ihren Aufpreis nicht wert, aber dient 
vorzüglich einem späteren Wiederverkauf. 
Denn späler werden noch mehr Autos au- 
tomatische Kupplungen haben, und die 
Autos ohne sie gelten als überholt und 
werden nicht mehr gern gekauft. 


Wie sie sich lenkt 


Das Lenkrad wirkt appetitlich in Farbton 
ng Form. Und ebenso sauber wirkt es auf 
'e Vorderräder. Es ist nicht so leichigän- 


gig, wie man bei einem Wagen mit Heck- 
motor ansehmen mühte, wirkt aber in der 
Obertragung fest, direkt und geschmeidig. 
— All diese kleinen Autos scheinen für 
kurze Menschen gebaut zu sein, doch ist 
die Position des Lenkrades in der Dauphine 
relativ ermüdungsfrei. 

Das Auto ist wendig und damit im Stadt- 
verkehr handlich. Es hat vernehmliche Rück- 
stellkräfte, wodurch man Kurven gut spürt, 
zwar etwas kräftiger am Lenkrad ziehen 
muß, aber dadurch nicht in Versuchung 
kommt, Kurven mit zu viel Bravour zu 
nehmen. — Die Lenkung liebt scharfe Kur- 
ven bei mittlerem Tempo auf trockener 
Straße, auch wenn dieselbe uneben und 
gelöchert ist. 

Bei hohen Geschwindigkeiten empfand 
ich sie als labil. — Das liegt aber nicht an 
der Lenkung, sondern am Heckmotor. Es 
gibt zwar Autos mit vorn liegendem Motor, 
deren Straßenlage so schlecht ist, daf sie 
sich bei hohen Geschwindigkeiten ebenso 
labil anfühlen. Die Lenkung der Dauphine 
vermag dennoch, das Beste herauszuholen. 
— Plötzlihe Ausweichbewegungen bei 
100 km/h können zu leichtem Schwänzeln 
führen. Man bleibt dabei Herr der Dau- 
phine, solange man eine griffige Fahrbahn 
unter sich hat. Es wäre von mir zu viel ver- 
langt, auf schlüpfriger Straße die Grenze 
des Schwänzelns auszuprobieren. 

Und auch die Seitenwindempfindlichkeit 
liegt nicht an der Lenkung. Bei geringen 
Winden, Böen auf Brücken oder hinter 
einem Waldstück wird die Dauphine un- 
ruhig. Nicht unruhiger als gröhere Wagen, 
die ebenso den Motor hinten tragen. — 
Die Dauphine ist mehr für Chausseen ge- 
baut als für Autobahnen. Nun kann man 
das alles durch die geschmeidige Lenkung 
kompensieren, man bleibt aber mit dem 
Lenkrad unentwegt in Bewegung. Man ge- 
wöhnt sich daran, es strengt nicht an, es 


Technische Daten 


Leistung 27 PS (SAE) 
Hubraum 845 ccm 
Höchstgeschwindigkeit 115 km h 
Normverbrauch 6,5 Liter 
Verdichtung 73:1 
Lichtmaschine 150 Watt 
Batterie 6V 75 Ah 
Wendekreis 9,1 Meter 
Leergewicht 630 kg 
Zuladung 370 kg 
Reifen 5,015 
Jährliche Steuer 130,— DM 


Gesetzliche Mindest- 
haftpflichtversicherung 160,— DM 


Feste Minimalkosten 


im Jahr 29,— DM 
Preis ab Köln 5350,— DM 
+ Heizung 70,— DM 


Vier Türen, vier Sitze, hydraulische Brem- 
sen, selbsttragende Karosserie, Einzel- 
radaufhängung vorn und hinten, Tele- 
kopstoßdämpfer, direkte Zahnstangen- 
lenkung, Heckmotor, Viertakt-Vierzylin- 
der in Reihe. 


geht schließlich als Reflex über das Rücken- 
mark und nicht mehr kompliziert über das 
Hirn, aber es gestattet auch nicht, sich allzu 
intensiv mit dem Nebenmann — oder der 
Nebenfrau — zu unterhalten, wenn man 
mit Volldampf fährt. 


Wie man sie zum Stehen bringt 


Natürlich mit der Bremse. Romanische 
Völker fahren einen solchen Zahn, daf sie 
immer bremsen müssen. Darum sind auch 
romanische Bremsen so gut. Was ich sonst 
selten riskiere: einen Kleinwagen ohne 
zwingende Umstände bei 100 km/h (auf 
trockener Fahrbahn) gewaltsam niederzu- 
bremsen. Die Dauphine ließ sich das ge- 
fallen, und ich bin sehr, sehr dankbar dafür. 
Die Bremsen ließen durch Überhitzung kaum 
nach. — Ewiges Bremsen (im Leerlauf) auf 
steilen Bergkehren lie nicht einmal die 
Bremstrommeln heil; werden. Vor allem 
ist die Bremswade des Fahrers nicht stra- 
paziert! 

Leichtgängige Bremsen sind keineswegs 
gute Bremsen. Den Technikern ist es manch- 
mal lieber, da man etwas mehr drücken 

—> 
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Bett mit Klima-Anlage 


Amerikaner lassen sich so etwas bauen, vollautomatisch, 
mit allen Schikanen. Wir machen es einfacher. Wir wis- 


sen über den natürlichen Schlaf Bescheid. 


Die Erfindungsgabe der Natur ist in puncto Federbett 
überhaupt nicht zu übertreffen. Jedes Federbett ist eine 
natürliche, atmende Klima-Anlage, gefüllt mit Millionen 


feinster Luftpolster und Luftfilter, zwischen den zarten 


Fasern der Federn und Daunen. Täglich geschüttelt und 


gelüftet, füllen sie sich prall mit frischem Ozon. Jeder 
der müde in die Federn sinkt, nimmt darin erst einmal 
ein frisches Sauerstoffbad. Und während er schläft, at- 
men Lunge und Haut, reguliert die lockere Füllung den 
Austausch von Wärme und Frischluft. Das ist gut für 


den Kreislauf. 


Kuschi, die freundliche Kuschelgans, meint dazu: 
„Ich habe seit den Tagen Roms nicht nur klug ge- 
schnattert — ich habe auch immer ‚vollnatürlich‘ 
gewärmt.“ 
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LOKS 


; An so wichtig, 


Immer können Sie bezaubern durch 
einen zarten, gepflegten Teint. Dafür 
wurde Lux geschaffen. Lux - die Seife für 
zarte Haut. Verwöhnen auch Sie sich 
mit Lux! Die sanfte Milde, der reiche 
Schaum und das elegante Parfüm werden 


Sie beglücken. Sie erhalten Ihrer Haut 
Zartheit und Frische und gewinnen be- 
zauberndes Aussehen durch die tägliche 
Schönheitspflege mitderweißen Lux. Weil 
Lux so mild, so rein ist, wurde sie die 
Lieblingsseife der Filmstars in aller Welt. 


„Mein Teint bleibt glatt und weich mit Lux”, sagt Erıka ReMmBERG 


72 Pf und 50 Pf 


Temperament 


aus Frankreich: 


muß, ehe die Räder blockieren. Es wird 
von Bremsen ‘verlangt, dab sie vor dem 
Blockieren noch etwas Widerständ leisten, 
damit der Fahrer auch im Schreck nicht 
blockiert. Denn blockierende Räder bre- 
chen aus. Es wird von denselben Bremsen 
ebenso verlangt, daß sie bei dem üblichen 
Halb-Bremsen wenig Fuhdruck brauchen, 
Und in allen Bereichen zwischen leichtem 
Bremsen und Notbremsen sollen sie gut 
dosierbar sein. — Diesbezüglich ist an den 
Bremsen der Dauphine gar nichts auszu- 
setzen (allerdings kam der Testwagen auch 
in hervorragend gepflegtem Zustand an). 


Mensch und Dauphine 


So ist an ihr alles leichtgängig, füh't sich 
freundlich an, verlangt keine konzenirier- 
ten Muskeln, um den Befehl des Fohrer- 
hirns auf die Fahrbahn zu übertrugen. 
Selbst die Fensterkurbeln gehen leichi, die 
Sitze verstellen sich im Fahren bequem, der 
Blinkerschalter geht fast ein wenig zu win- 
dig, an den von linker Hand unter dem 
Lenkrad betätigten Lichtschalter muk man 
sich als Deutscher gewöhnen. Nur das Gas- 
pedal ist widerborstig! — Ich gebe zu: ein 
zu schwach gefedertes Gaspedal verkrampft 
unseren Gasfuß auf langer Fahrt, denn 
man muß dauernd Gegenmuskeln an- 
setzen, damit der Fu nicht zu viel Gas 
gibt, muß den Fuh hoch halten. Die Feder 
unter dem Gaspedal der Dauphine isi etwa 
so stark wie das Gewicht unseres Fuhes. 
Das ist mathematisch einwandfrei, in der 
Praxis aber etwas zu mathematisch! Denn 
üblicherweise kommt es seltener vor, dah 
man seinen Fuh auf dem Gaspedal ruhen 
lassen kann, sondern viel häufiger, daf; 
man immer wieder das Gas wegnehmen 
muß, um dann neu durchzufreten. 


Die Hygiene der Dauphine 


Hygieniker haben einmal errechnet, wie- 
viel Luftraum ein auch nur sitzender Mensch 
um sich benötigt, wenn er nicht seine aus- 
geatmete Kohlensäure immer wieder ein- 
atmen, sondern sich wohl fühlen will. Diese 
Rechnung erbringt so viel Kubikmeter 
Raum, dab sie sich nicht auf das Auto 
übertragen läft. Richtungsweisend an die- 
ser Rechnung ist nur, dal der Mensch im 
Auto sehr viel Luftraum, Innenraum um 
sich haben soll. Hat er noch weniger, dann 
muhb die verbrauchte Luft noch schneller 
abgeführt- und neue Luft noch schneller 
zugeführt werden. Je kleiner, um so schnel- 
ler. Und das ist ein Problem des Klein- 
wagens, denn noch schneller bewegte Luft 
ist „Zugluft” und wird unangenehm emp- 
funden. — Ein Motorradfahrer sitzt nicht 
in Zugluft, sondern im Wind. Nach meiner 
Erfahrung leidet man auf dem Motorrad 
weniger unter Rheuma als in einem Klein- 
wagen. Denn „Wind“ trifft den genzen 
Körper, und der Körper stellt sich au! tie- 
rische Heizung um. „Zugluft“” hingegen 
trifft nur lokale Körperteile, der Körper 
stellt sich nicht um, und seine Teile in der 
Zugluft werden unterkühlt. Das ist das, 
was Rheuma macht, oder Schnupfen, siehe 
Mandeln, Picken in den Ohren — bis zum 
Arzt! Infolgedessen die Lufterneve- 
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Musterring-Kotalog. 
Karte genügt auch. 


Bitte nicht weiterblättern! 


Schauen Sie sich erst einmal dieses wunderbare Schlafzimmer an. Ist es nicht 
faszinierend schön und elegant in der seidig wirkenden Birke-Natur-Ausfüh- 
rung mit den dunklen Effekten? Müßte es nicht herrlich sein, hier zu schiofen 
und am Morgen froh zu erwachen? Es kostet mit 5türigem, 262 cm breitem 
Schrank, mit 2 Spiegeltüren, Frisierkommode mit dreiteiligem yore) (Mitte 
Kristall), öteilig komplett DM 1200,-. Zu diesem Zimmer können Si 
eine 111 cm breite, geräumige Herrenkommode haben. Preis DM 261,-. Av 
haben Sie die Wahl unter verschiedenen Schrankformen und Größen, z. ®:: 
mit 213 cm breitem Schrank mit 4 vollen Türen für DM 989,-, 4türig mit 2 Clas- 
Mitteltüren DM 1023,—, mit 5 vollen Türen DM 1139,-. 


Musterring-Möbel machen die Wohnung zum Heim! 


e auch noch 


Musterring-Möbel gibt es jetzt auch in Osterreich. Bitte 
schreiben Sie an Musterring-Möbel Kontaktstelle Uster 
reich, Salzburg, Postfach 636 


Bitte senden Sie mir kostenlos den großen, 55 Seiten star- 


Mit diesem Gutschein erhalten ken Musterring-Kotalog. Ich Interessiere mich besonders 
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rung in einem Kleinwagen so konstruiert 
sein, dah sich die ganze Luft umwälzt und 
nicht nur die linke Schulter getroffen wird. 
Oder ein Ohr. 

Nun weiß ich nicht, ob es weise Kon- 
struktion oder reiner Zufall ist; bei rund- 
um etwas geöffneten Fenstern herrscht in 
der Dauphine „Windiges” Klima, aber keine 
lokale Streifluft. Als ich sie testfuhr, knallte 
die Sonne, die Luft war aber kalt: ungün- 
stigste Konstellation für die Klimatisierung 
eines schnellfahrenden Autos! — Ich aber 
fühlte mich wohl darin und auch noch hin- 

rher. 
= Hygiene des Autos gehören auch 
anatomisch richtig geformte Sitze. Das Rück- 
grat verlangt keineswegs schwellende Pol- 
ster, sondern einen anatomisch aufmerk- 
samen Sitzkonstrukteur. Auf den hat die 
Douphine aber nicht gehört. Die Rück- 
lehnen sind zugunsten einer ersten „Be- 
haglichkeit“ nach innen gewölbt, umgrei- 
fen den Fahrer zwar liebevoll an den 


Zusammengefaßter Charakter: 


Motor: 
temperamentvoli und sauber. 


Karosserie: 
grazil und geschmackvoll. 


Strafenlage: 


läft bei Höchstgeschwindigkeit 
den Heckmotor fühlen. 


Fahrverhalten: 


Temperament verführt zu mehr, 
als Straßenlage kann. 


Ausstattung: 
liebevoll. 


Bremsen: 
sehr gut. 


Komfort: 


gut belüftet, vier Türen, sub- 
jektive Geräumigkeit, mähige 
Sitze. 


Seine schwächste Stelle: 


Seitenwindempfindlichkeit bei 
Höchstgeschwindigkeit. - Etwas 
teuer für die Größe. 


Innere Sicherheit: 


beachtliche Fortschritte gegen- 
über manch gedankenloseren 
Automobilen. — Gepolsterte 
Unterkante des Armaturen- 
breites, gepolsterte Oberkante 
der Windschutzscheibe, keine 
vorstehenden Knöpfe, Heck- 
motor ein wenig entschärft- 
durch nicht vorn liegenden 
Tank. 


Zubehör: 


kindliche, aber durchdrin- 
gendes Doppelhorn, einschalt- 
bare Parkleuchten, Andreh- 
kurbel, automatisch abschal- 
tendes Blinklicht, Benzinuhr, 
Fernthermometer, Aschen- 
becher, serienmähige Kühler- 
jalousie, beleuchteter Koffer- 
raum, gegen fairen Aufpreis 
automatische Kupplung. 


Besonders geeignet für: 
geistige Arbeiter ohne Wirt- 
schaftswunder, Damen auf 


langen Reisen mit allen Kin- 
dern und allem Gepäck, Auto- 
liebhaber, die wenig Hubraum 
versteuern und trotzdem vorn 
sein wollen. 


Schulterblättern, aber zwingen ihn dauernd 
dieselbe Wirbelsäulenposition, — Das 
Kreuz wird nicht gestützt, gibt schlieflich 
nach und schmerzt nach langer Fahrt. Man 
muh sich ein kleines Kissen dahin stellen. 
er Sitze selbst fühlen sich hart an, 
Onnen aber viel schlucken und verbessern, 
von der Gesähseite betrachtet, noch merk- 
lich ‚die Federung. 

Die Federung entspricht nicht einem 
(merikanischen Kreuzer, wirkt manchmal 
. unruhig, wird aber buchstäblich mit 
To fertig und tritt niemals in den Steih. 
. er allen Autos dieser Literklasse scheint 
® mir die ausgeglichenste zu sein. 
_ der Mensch noch eine Seele hat, 
ich noch die Ästhetik zur Hygiene! 
Architektonik des Armaturenbrettes 
w eineswegs Picasso, aber modern, klar 
appetitlich. Die Handschuhkästen haben 
> Mode des Deckels nicht mitgemacht, 
Ondern bleiben offen, so wie beim frü- 
eren Volkswagen. Die Instrumente sind 


klar zu erkennen, hübsch gegliedert und 
vernünftig. 

Der konstruktive Aufwand für die Hei- 
zung verspricht gute Wirkung. Und der 
Motorenton tut wohl! 


Das Herz der Dauphine 


Herzspezialisten hätten ihre Freude dar- 
an: klein, sauber, gesund, ohne Exira-Systo- 
len, ohne Tonus. Der Reihenmotor hinten ist 
schwerpunktmäßig ungünstiger, hört sich 


F aber immer schöner an als ein Boxer. Seine 


Geräusche werden von der Wasserkühlung 
verschluckt, und die Wasserkühlung regu- 
liert sich nicht nur selbst, sondern durch eine 
vom Fahrersitz regulierbare Jalousie ohne 
herumbaumelnde Kette. 

Für die tonliche Sauberkeit ist der Motor 
erstaunlich temperamentvoll. In den ver- 
gleichenden Beschleunigungsmessungen 
steht er hubraummähßig an der Spitze 
(geschlagen wird er nur durch den 40 ccm 
höher liegenden DKW-Motor 3=6). — 
Seine Höchstgeschwindigkeit erreicht er 


ohne allzu langen Anlauf, hält sie auch 


dann durch, wenn die Straße unmerklich 
ansteigt. Das sind nämlich die perfiden 
Stellen, da andere sonst so tüchtige Moto- 
ren plötzlich etwas lahmer gehen, ohne 
daß ihr Herr weih, woran es liegt. — Bei 
Höchstgeschwindigkeit wird der kleine 
Motor leiser als der Wind, der um Pfosten 
säuselt und sich an Türkanten bricht. In- 
tolgedessen verführt er dazu, ihn durch 
Dauerhöchstanspruch zu ruinieren. Zwar ge- 
lang mir dies nicht, doch wittere ich hier 
Gefahren. 


Dauphines Tugenden im Alltag 


Nein, ich meine nicht die wenigen Steu- 
ern. Ich meine auch nicht die geringe Ver- 
sicherung trotz allen Temperaments. Ich 
will auch keineswegs behaupten, daf es in 
jedem kleinen Städtchen eine Renault-Kun- 
dendienstwerkstätte gäbe. Ich meine viel- 
mehr das, wovon man guten Freunden er- 
zählt, wenn einem das Herz noch voll ist 
von einer neuen Freundin. 

Wie schön sie anspringt. Habe ich schon 
beschrieben. 

Wie wohltuend sie in den Händen ist. 
Habe ich auch schon gesagt. 

Dahf sie einen hübsch anzusehenden Mo- 
tor hat. Ist nicht so wichtig! Ich denke viel- 
mehr an ihr Vorderteil, an den unvermu- 
teten, voluminösen Kofferraum, nachts von 
den Parklichtern selbsttätig beleuchtet. 
Nicht einmal ein Reserverad ist darin, denn 
es befindet sich unter ihm mit getrenntem 
Ausgang im Keller. Das ist ein Kofferraum! 

Und ich denke daran, daß beim Unfall 
vorn kein Benzintank zerdrückt wird oder 
überschwappt, der befindet sich hinten, wie 
das Gesetz es eigentlich einmal befahl. 

Und ich denke an die Batterie, die sich 
in einem Sonderfach oberhalb des Koffer- 
raums befindet, immer wieder zur Kontrolle 
mahnend und leicht zugänglich (man sollte 
ihr trotzdem einen Deckel geben, denn 
schlecht gepflegte Batterien verspritzen zu- 
weilen etwas Säure). 

Ich freute mich an dem leicht zugäng- 
lichen Sehäiier für das Bremsöl. — Und 
an der mitgelieferten ‚.narehkurbel, die 
nicht bei anderen Automobilen fehlt, weil 
jene besser wären, sondern weil man daran 
sparen will. 

Sagen Sie da, ob es nicht gefährlich 
wäre, den Tankeinfüllstutzen in den Mo- 
torenraum zu legen? Sehr behaglich finde 
ich das auch nicht, aber immer noch besser 
als vorn liegenden Tank. Überdies ist beim 
Tanken der Motor abgestellt. Auch das 
übrige Auto steht. 

Und fragen Sie mich nun, wie ich mich 
mit einem Auto befreunden konnte, das 
seinen Motor hinten hat? — Mir wäre es 
immer noch lieber, es hätte ihn vorn. Der 
hinten liegende Motor erklärt sich aus seiner 
Entwicklungsgeschichte, dem kleinen 4 CV. 
Der sollte billig sein (und ist es heute noch 
so, da man nicht weil, warum eigentlich 
Kleinstmobilchen in Produktion sind). Die 
Dauphine ist eine Weiterentwicklung. Mit 
vorn liegendem Motor wäre sie nicht ganz 
so preiswert geblieben. Mildernde Umstände 
erheischt sie dadurch, dafß sie ihr Fahrwerk 
beinahe kompensierend verfeinert hat. — 

Eine bezc »bernde Dame mit ererbten 
Fehlern. Kein Grund ihr fernzubleiben! 
Das ist die Dauphine. 


Lesen Sie im nächsten Heft: 


NSU/Fiat 1100 Neckar 


Keine Schönheit, 
aber eine Sünde wert 


00 


... für die schnelle, glatte, angenehme Remington-Rasur! 


EIN WERTVOLLER 
ELEKTRO-RASIERER 
FÜR SIE- 


denn er hat den großen, wirkungsvollen 
Remington-Scherkopf 


@® Besonders großer Scherkopf... 
8 rasierende Kanten! 


@® Besonders wirkungsvolle Schnitt- 
leistung ... große Zeitersparnis! 


® Der Gesichtsform angepaßter Re- 
mington-Scherkopf für angenehme 
und leichte Rasur! 


® Schneidet Haaransatz und Schnurr- 
bart einfach und exakt! 


FOUR-MOS 


Es gibt keinen Ersatz für Qualität 


DER STERN 65 


= 
5 
i 
| 
> 
| | 
| 
NE 


Zunächst die HE 
Frau: Erst wen 
Schmutzrestche 
die Poren, un 


So junges, 
leuchtend schönes Haar! 


Ein Blick in den Spiegel zeigt Ihnen, 
POLYCOLOR Creme-Shampoo-Pastell ver- 
zaubert Ihr Haar mit jugendlichem Schimmer. 
Mit POLYCOLOR Creme-Shampoo -Pastell 
waschen Sie Ihr Haar, so wie Sie es gewöhnt 


Im Durchgangslager Friedland wird 
nächstens der Spätheimkehrer Adolf 
Hitler eintreffen. Jener Adolf Hitler, 
der das beklemmendste Kapitel un- 


Ganz ohne Sünde geht die Kiste nicht 
— das ist ungefähr das Motto über der Karriere 
der 28 Jahre alten Mara Lane, die jetzt in 
Berlin die Aufnahmen zu „Peter Voß, der 
Millionendieb“ beendet hat. Mara, die von 
Haus aus Dorothy Bolton heißt, hat von Anfang 
an kein Hehl daraus gemacht, daß sie auf eine 


„Nein, dreimal nein!“ beschwor der 
amerikanische Schlagersänger Eddie 
Fisher mit zusammengepreßten Hän- 
den in Los Angeles eine Gruppe Jour- 


bestimmte Gattung von Bombenrollen aus sei: 
auf Sexbombenrollen. Am liebsten läßt sie sich 
so bombig wie hier oben fotografieren. Weil 
Filmdarstellerinnen oft Eigenarten haben, 
legte auch sie sich eine zu: Zum Bier verlangt 
sie stets einen Löffel, um den Schaum ab- 
zuschöpfen. Er kitzelt sie unter der Nase 


„Laß mich dein Satellit sein“ und 
„Nimm mich mit zum Mond, Mister 
Calhoun“. Außerdem ist in den USA 
eine Langspielplatte erschienen mit 


Entdeckt man 
— hier ein Pi 
ist es allerhöd 
noch etwas | 


serer Geschichte geschrieben hat. In nalisten, die von ihm wissen wollten, den Original-Piepsen aller bisher Ein G 
sind. Dreifach ist die Wirkung — waschen, Berlin ist für jede 
© en zu dem Film „Spätheimkehrer i 

pflegen, tönen (nicht färben) — so wird Ihr Adolf Hitler“. Ich En das Dreh- eine Teiche 
Haar wunderbar locker, seidenweich und buch nicht, ich kann Ihnen auch noch Mitoliededh 
strahlend schön. Jede leichte Ergrauung wird nicht sagen, welcher Star für die Titel- 

rolle vorgesehen ist. Noch hoffe ich, guten „u 
vorteilhaft abgedeckt. daß ein solcher Plan nicht ernsthaft Vorzugspre 
Wer hübscher, jünger, reizvoll und bezaubernd im ILLUSTRIER! 

Doch ganz werde i ie Furcht nicht 

ee macht regelmäßig eine Schön. los, daß der Film wahrhaftig gedreht 
heitswäsche mit: werden soll; denn Hitler, so viel DEUTSCH 

weiß man bisher vom Drehbuch, sei Ham 

nur aus Versehen für tot erklärt wor- u 


Das Make-up 
für jedes Haar! 


Tube für 2 Waschtönungen DM 1,20 


Kostenlose Probe und Beratung. Schreiben Sie an die 
TheraChemie GmbH, Abteilung P11, Düsseldorf. 
Geben Sie jetzige Haarfarbe, gewünschte Nuancierung 
und den Grad einer evtl. Ergrauung an. Sie erhalten 


kostenlos eine Probetube und das POLYCOLOR-Büchlein. 


An die TheraChemie GmbH, Abt. P141, Düsseldorf 
Name 
Anschrift 


jetzige Haarfarbe 


gewünschte Nuancierung 


Ich bin zur Zeit nicht ergraut — leicht ergraut — mittel 
ergraut — stark ergraut. — Bitte in Blockschrift ausfüllen 
und auf eine Postkarte kleben. (Falls Sie den Gutschein 
nicht ausschneiden können, genügt eine Postkarte.) 
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den. Jetzt tauche er wieder auf. „Eine 
ganz unerwartete Lösung“ wird ver- 
sprochen. ; 

Ich wäre froh, diese Meldung de- 
mentieren zu können. 


Die folgenden Filmtitel werden uns 
demnächst von den Fassaden der 
Lichtspielhäuser ins Gesicht springen 
und dem Werbeslogan „Mach dir ein 
paar schöne Stunden, geh ins Kino!“ 
ein so recht zu Herzen gehendes Ge- 
wicht verleihen: „Nackt, wie Gott sie 
schuf“ — „Mit Eva fing die Sünde an“ 
— „Sehnsucht hat mich verführt“ — 
„Schwarze Nylons, heiße Nächte“. 


In zwölf Wochen 29 Pfund abzu- 
nehmen, ist schon eine Leistung. Die 
amerikanische Tänzerin Mitzi Gay- 
nor, Hauptdarstellerin in Frank Sina- 
tras neuem Film „Schicksalsmelodie“, 
hat es zustande gebracht. Ich habe 
mir ihren Diätplan besorgt; vielleicht 
ist er von Interesse. So sieht er aus: 
Zum ersten Frühstück eine halbe 
Grapefruit, zwei Eier ohne Salz, eine 
Scheibe Toast, ungesüßter schwarzer 
Kaffee. Zweites Frühstück entfällt. 
Zum Mittagessen 62 g Hackfleisch 
mit Spinat. Nachmittagskaffee ent- 
fällt. Zum Abendbrot ein halbes 
Huhn vom Grill mit grünen Bohnen 
und der anderen Hälfte der Grape- 
fruit. Es kann sein, daß man nach 
Beendigung der Kur keine gegrillten 
Hühner mehr sehen kann. Aber da- 
für ist man dann eben rund 30 Pfund 
leichter. 


Eddie sagt nein 


„ob an der Sache mit Elizabeth Tay- 
lor was dran sei“. Fisher: „Ich hatte 
gerade ein paar Meinungsverschie- 
denheiten mit meiner Frau (Debbie 
Reynolds), aber ich liebe Liz Taylor 
nicht, und sie liebt mich auch nicht.“ 
Hollywood-Argusaugen haben regi- 
striert, daß Elizabeth Taylor aus ihrer 
Starre erwacht, die sie nach dem Tode 
ihres Mannes Mike Todd befallen 
hatte, wenn sie mit Eddie Fisher zu- 
sammen ist. 


Sputnik hat die Schlagerkompo- 
nisten zu beiden Seiten des Atlantik 
nicht ruhen lassen. Ich habe den 
deutschen Schallplattenmarkt stu- 
diert und bin zu folgender Bilanz ge- 
kommen: Bei Decca erschien der 
Foxtrott „Hab’n Sie nicht so’n klei- 
nen Satelliten?“, bei Electrola der 
„Sputnik-Rock“ und der „Rote Sput- 
nik-Rock“, bei Philips das Walzer- 
lied „Der Sputnik“. 

Die Amerikaner lieferten das 
„Raumschiff-Wiegenlied“, die „Sput- 
nik-Liebe“, „Piep-piep-piep-piep“, 


Ein Lied piep, piep 


abgeschossenen Erdsatelliten. Er- 
klärungen über Flughöhe, Startdatum, 
Geschwindigkeit und Lebensdauer 
sollen den Preis von 24 Mark schmack- 
haft machen. 


Übrigens... 


... dreht Regisseur Alfred Weiden- 
mann („Canaris“, „Alibi“) in Berlin 
den Film „Solange das Herz schlägt“ 
mit O.E.Hasse, Heidemarie Hatheyer 
und Hans Christian Blech. — Antje 
Geerk (die starke Sympathien für Ru- 
dolf Lenz hegt) ist die Partnerin von 
Mario Lanza in dem Film „Serenade 
einer großen Liebe“. — Es sieht so 
aus, als würde Harry Belafonte bald 
in Deutschland einen Film drehen. 


Das wäre es für heute. Bis zur 
nächsten Woche 
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I Sie werden sehr bald feststellen, wie gut es 


Zunächst die Haut reinigen! — Denn das weiß jede 
Frau: Erst wenn das Make-up, wenn alle Staub- und 
Schmutzrestchen vollständig entfernt sind, öffnen sich 
die Poren, und die Haut kann wieder frei atmen. 


Entdeckt man dabei — wie es leider oft vorkommt 
— hier ein Pickelchen, dort eine gerötete Stelle, so 
ist es allerhöchste Zeit, neben der üblichen Kosmetik 
noch etwas Besonderes für die Haut zu tun. 


ir wert: Standardtube 3,90 DM, große Tube 6, DM. 


Ton“ 


recken Sie nicht über Hautunreinheiten! 


Kleine Hautunreinheiten, wie z. B. Pickelchen 
oder gerötete Stellen, erweiterte Poren oder 
leichte Ekzeme, bereiten zwar manchen Kum- 
mer und sind mitunter auch schwer zu be- 
kämpfen. Dann versucht man wohl dieses und 
jenes — aber allzuoft ohne rechten Erfolg... 
Jetzt gibt es ein neues, ausgezeichnetes Mit- 
tel, das vielen helfen wird: TASHAN, die 
multi vitamin creme. Sie enthält in hoher 
Dosierung die Vitamine A, B, Ds und E, die 
entscheidend wichtig für eine gesunde und 
schöne Haut sind. Dank dieser ausgewogenen 
und wirksamen Vitamin-Kombination besei- 
tigt TASHAN Hautschäden selbst in hart- 
. _näckigen Fällen und oft verblüffend schnell. 
Machen Sie also einen Versuch mit TASHAN! 


Ihrer Haut bekommt. Tragen Sie TASHAN 
jeden Abend und jeden Morgen auf, bevor 
Sie die Tagescreme oder Nachtcreme ver- 
‚wenden. Da TASHAN fettfrei ist und von 
der Haut restlos aufgenommen wird, können 
Sie es stets mit Ihrer gewohnten Kosmetik 
kombinieren. Denken Sie immer daran: Nur 
eine gesunde Haut kann schön sein — und 
dafür sorgt die regelmäßige Vitamin-Zufuhr 
durch TASHAN. 


TASHAN ist das einzige Hautkosmetikum mit 
genau angegebener Dosierung der darin enthalte- 
nen Vitamine A,B, D: und E. Trotz dieser wertvol- 
len und teueren Vitamine ist TASHAN sehr preis- 


Hier hilft TASHAN, die multi vitamin creme, die meist verblüffend schnell alle 
unliebsamen Hautschäden beseitigt. Morgens und abends aufgetragen, erhält sie die 
Haut gesund und schön. Machen auch Sie einen Versuch. Sie werden begeistert sein! 
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Ein Genuf besonderer Art 


ıst für jeden Bücherfreund die Lektüre der 
farbigen LESERING-ILLUSTRIERTEN. Sie zeigt 
eine reiche Auswahl guter Bücher und infor- 
miert gleichzeitig über die Vorteile einer 
Mitgliedschaft im Bertelsmann-lesering. In 
ihm haben sich über 2 Millionen Freunde des 
guten Buches zusammengeschlossen, die 
laufend die Werke bekannter Autoren zu 
Vorzugspreisen beziehen. Die LESERING- 
ILLUSTRIERTE wird auch Ihnen durch den 
Deutschen Buchversand gern zugeschickt — 
kostenlos und unverbindlich. Schreiben Sie 
ganz einfach eine Postkarte. 


DEUTSCHER BUCHVERSAND GMBH 
Hamburg 1, Spaldingstraße 74 


Grosses Angebot 


Wir bieten Ihnen große Auswahl an erstklassigen 
Morkenschreibmaschinen wie OLYMPIA efc. 
Entgegenkommende Kaufbedingung.. Umtauschrecht. 


Kleine Anzahlung, 24 Roten für Rest. 
Fordern Sie Gratis-Ringkatalog Nr.A9 
SCHREIBMASCHINEN- 
Wiesbaden HMITT 


Herrenr. kompl. ab 79.- 
Touren -Sportr. %.- 
dto. mit3-Gang ,,120.- 
Kinderfahrzeuge ,, %.- 
Anhänger „41. 
Buntkatalog mit 
Sonderangebot gratis. 
Nähmaschinen ab 2%.- 
Prospekt kostenlos. 
Auch Teilzahlung! 
Größter Fahrradversand Deutschlands 


VATERLAND, Abt.221, Neuenrade i.W. 


sehr preisgünstig für Sie zur Auswahl, außerdem Bett du: 

gen, Läufer, Auslegeware. Bis zu 18 Monatsraten ab DM 10,— 
ouch ohne Anzohlung. Frachtt Lieferung. Rückgaberecht. 
3% Borrabatt auf fast olle Artikel. Markenteppiche zu Min- 
destpreisen. Fordern Sie die Musterkollektion, 13 Mappen 
mit 700 Originalproben und vielfarbigen Abbildungen porto- 
frei auf 5 Tage zur Ansicht vom größten Teppichhaus der Welt. 


Teppich -BHibek 


Haustach 239 R 


ELMSHORN 


Denke anDein Alter! 


Zirkulin Knoblauch-Perlen 
mit Rutin, Weißdorn u. Mistel 


schützen vorbeugend- 
HerzundKreislauf 


Proben gegenvorzeitiges Monats- 
in Apotheken Altern! packung 
und Drogerien DM 1,25 


Blasius wittert die richtige Spur 


Auc Sie sind auf der richtigen Spur, wenn Sie zu dem 
amüsanten Buch finden: 


Hans Gruhl, Liebe auf krummen Beinen 


ein bezaubernder Roman mit vielen farbigen Bildern von 
Lilo Rasch-Nägele, 172 Seiten, Ganzleinen DM 9,80 

Zu beziehen in jeder Buchhandlung oder beim 

Deutschen Buchversand, Hamburg 1, Spaldingstraße 74 


HENRI NANNEN VERLAG 


ALLE MUSIK 


Hohner-Akk. ab 55,- 


Düsseldorf, Hüttenstr. 8 


Schön anliegende Ohren 


Wenn Sie 
wühlen, wie ein- 
fach es ist, ab- 
stehende Ohren 
nach dem mod. 
A-O-BE-Verfah- 
ten in 5 Min. 


9% Möbelhersteller zeigen Ihnen durch ihre 
gemeinsame Verkaufszentrale den für Sie 
günstigsten Weg. Bis 18 Monatsraten. 
Unser Schlager: 1 Schlafzimmer, eichenartig 
geport mit Nußbaum; best. aus: 1 Kleider- 
schrank, 2 Betten, 2 Nachtkonsolen, 1 Frisier- 
toilette, 2 Rahmen, 2 Schoner, 2 Garmmnit. 

Motratzen, 2 Steppdecken oder 


& Brauchen Sie Möbel? N 


1 Tagesdecke ab DM 185,- selbst unsichtbar 
Polstermöbel - Wohnzimmer anliegend zu 
Küchen gleich günstig formen, wären 


Sie begeistert! 


Richten Sie Ihre Anfrage unter Angabe Ihrer : 
Preis kompl. DM9,80 + 


Wünsche an: 


Lieferung auch ins Ausland 


A-O-BE-Labor, Abt. 610,(220] Essen, Schliehfach 68 


\ 1A60-MOBEL LEM60, LIPPE ABT. 10 ) 


SCHLANKE HÜFTEN 
SCHLANKE BEINE 


Wer seiner guten Figur zu- 
liebe nur an bestimmten Kör- 
perteilen, wie Hüften, Ober- 
schenkeln, Waden und Fesseln 

schlanker werden möchte, er- 
zielt durch „de Lou”- Spezial-Ent- 
fettungscreme überraschende Er- 
tolge. Kein magenfüllendes Mittel, 
sond. rein äußerl. Anwendg. Kur- 
12,95, Großkurpackg. (3fach. 
Inh.) 25,— p. Nachn. o. Vorauszahlg. 
Ford. Sie ausf. kosteni. Ratgeber zur 
Beseit. auch and. Schönheitsfehler v. 


Thomas-Kosmetik, Abt.E272 N Honnef/Rh. 


zählen! 
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über 30 sind. 


ist Placentubex vop unschätzbarem Wert. Die verräterischen Fältchen an 
Augen, Mundwinkeln und Hals rechtzeitig bekämpfen, heißt Jugend und 
Schönheit auf Jahre hinaus erhalten. Placentubex schleust mit Hilfe der 
patentierten Serolgrundlage die lebenspendenden Wirkstoffe der Placenta 
in jene tiefe Hautschicht ein, wo die Zellerneuerung stattfindet und führt 
der Haut, die so vielen Witterungseinflüssen unseres Klimas ausgesetzt ist, 
die notwendige Feuchtigkeit zu. Placentubex verhindert Faltenbildung, 
erhält und erneuert die jugendliche Frische und Schönheit Ihres Gesichtes. 
Creme Serilan ist vorzüglich zum Nachcremen geeignet und dank ihrer 
einmaligen Silicon-Ederma-Komposition auch ein wertvolles tägliches Haut- 
pflegemittel für jeden Typ. Eine Tube Placentubex für mehrere Monate 


DM 8.85. Eine Tube 
Creme Sevilan DM 3.80. 
Merz & Co., Frankfurt 
a.M. Berlin Zürich 


Placentubex 


strafft und verjüngt die Haut 


Die weltberühmte HOHNER 

Alle Musik-Instrumente 

-  Nerlangen Sie bitte neuen 

großen, vielfarbigen Gratis- 

Katalog 300 Abbildungen 
12 Monatsraten 

Tausende Anerkennungen 


LINDBERG 


Gröhter HOHNER-Versand 
Deutschlands AbtE3 
München 15. Sonnenstrahe 3 


So einfach ist das 
Sie schreiben ein Kärtchen: „Lieber Photo-Koch, 
schicke mir los das int »Die 


große Kameroschou ausDüsseldorf«". Esenthält 
wertvolle A Bil 


gungen, Bildbeispiele und alle 
Neuheiten. Jede Kamera unverbindlich 5 Tage 
zur Ansicht. 1/5 Anzahlung, Rest 10 Monatsroten. 
Ihre alte Kamera wird in Zchlung genommen. | 


? 


Daß Luftdruckshwankungen und atmosphärische 
Spannungen von erheblichem Einfluß auf den Men- 
schen sein können, ist jedem Arzt bekannt. Manche 
Personen reagieren auf solche Witterungseinflüsse be- 
sonders heftig. Beklemmender Druck, Kopfschmerzen, 
Mattigkeit und nervöse Zerfahrenheit sind die typi- 
schen Beschwerden der „Wetterfühligen“. Leiden Sie 
auch darunter? — Dann können Sie mit 1—2 „Spalt- 
Tabletten“ rasch Abhilfe schaffen. Der Druck im 
Kopf weicht meist schon nach wenigen Minuten. 
Schmerzen verklingen, Depression und Reizbar- 
keit verfliegen — Sie fühlen sich wieder wohl. 
Ihre Apotheke hat „Spalt-Tabletten“ immer vorrätig. 


\0 $t.-.85 
20 1.50 
60 $t.3.80 


Fortsetzung von Seite 17 


Januar 1945 mit den Kindern aus Ostpreußen 
über das Eis des Kurischen Haffs. Heinz, den 
Jüngsten, der nun in einer Einzelzelle sitzt, 
trug sie bis in ein Flüchtlingslager in Schles- 
wig-Holstein. Er war keine zwei Jahre alt. 

In der Schule und zu Hause gehörte er 
immer zu den Stillen. Wenn er kein Buch 
vor sich hatte, dann zeichnete er: Förder- 
türme, Raketen und Schiffe. Er war fleihig 
und galt als der Beste der Klasse, aber das 
trug ihm den Ruf des Strebers ein, und die 
anderen konnten ihn nicht besonders lei- 
den. „Der spinnt”, sagten sie, wenn er Flie- 
gen und andere Insekten fing, um sie zu 
töten. Er besuchte die kaufmännische Pri- 
vatschule Angerhausen in der Altstadt von 
Moers. Die Mutter hatte oft Sorgen mit ihm, 
denn einmal mußte er mit seiner Tuberku- 
lose in eine Heilstätte, und ein andermal 
lag er wochenlang mit Gehirnblutungen in 
einem Krefelder Krankenhaus. 

Auch der Vater der vierzehnjährigen Mar- 
lies Meyer ist im Krieg gefallen. Als ihre 


Und wieder 
ein Mord 


Dieser Mörder ist zwanzig. Er gebrauchte nicht wie Heinz Neu- 
mald ein Messer, er nahm eine Pistole. In einer Gaststätte in Salzgitter- 
Barum tötete Peter Voest die siebzehnjährige Erika Schnelle. Zwei 
Kilometer vom Tatort entfernt fand man ihn. Er hatte sich selbst 
erschossen. Warum geschah es? Bisher gibt es darauf keine Antwort 


Mutter zum zweitenmal heiratete, nahmen 
die Großeltern das Enkelkind zu sich. Opa 
Meyer, ein Berginvalide, ging gleich nach 
der Rentenerhöhung, die die Rentenreform 
mit sich brachte, an das Sparkonto und mel- 


dete Marlies bei der kaufmännischen Privat- 


schule Angerhausen an. 

Alle Mädchen der Klasse waren ihre 
Freundinnen. Die Jungs mochten sie gern, 
auch Heinz Neuwald. Als Marlies von der 
Schulleiterin die Erlaubnis erhielt, Bilder 
ihres Schwarms, des Schlagersängers Freddy 
Quinn, aufzuhängen, besorgte sich Heinz 
Schallpiatten von ihm und lernte die Texte 
auswendig. 

Am zweiten Schultag nach den Ferien 
erschien er morgens um halb acht bei der 
Schulleiterin und lieh sich den Schlüssel zum 
Klassenzimmer geben. „Ich habe noch was 
an meiner Schreibmaschine zu tun”, sagte 
er. Um viertel vor acht betrat Marlies das 


Klassenzimmer. Nachbarn hörten ein paar 
Minuten später Hilferufe und Schreie. Doc, 
Streitereien sind nichts Seltenes in jenen 
alten Häusern der Stadt. Keine Familie 
mischt sich gern in die Sachen der anderen 
Die Hilferufe blieben unbeachtet. j 
Um acht Uhr kamen die Jungen und Mä 
chen der Klasse. Sie fanden Marlies ne 
Lache von Blut vor der Wand mit den 
Freddy-Quinn-Bildern. Neben ihr lag das 
Fahrtenmesser von Heinz Neuwald. Heinz 
war verschwunden. 


Am nächsten Morgen meldete er sich auf 
dem 12. Polizeirevier in Düsseldorf-Kaisers. 
werth und wollte was zu essen haben. Der 
diensttuende Wachtmeister hatte eine Zei. 
tung vor sich mit dem Foto des flüchtigen 
des Mordes verdächtigen Heinz Neuwald. 
Er sah den müden, verdreckten Burschen vor 
sich. „Das bist du doch”, sagte er und ver- 
haftete ihn. 

Heinz war nicht zum Reden zu bewegen. 
Er sagte nur, dafy er nach der Tat für siebzig 
Pfennige Bonbons gekauft und dreih;ig Kilo- 


meter querfeldein gelaufen sei, Die Nacht 
zum Sonnabend habe er in einem Heu- 
haufen verbracht. Die Kriminalbeamten 
fragten ihn, ob er seine Mutter sehen wolle. 
Nein, sagte er, das wolle er nicht. Sie gaben 
ihm Papier und Bleistift, damit er aufschrei- 
ben sollte, warum er das getan hat. 


Es steht viel Konfuses auf dem Popier, es 
steht aber auch da: „Ich wollte seit Iangem 
einen Menschen töten. Andere machen 
kleine Dummheiten. Ich habe eine grobe 
Dummheit gemacht. Ich lese keine Groschen- 
hefte. Solcher Schund liegt mir nicht.” 


Marlies Meyer ist tot. Sie war durch einen 
sinnlosen Zufall allein mit ihm im Klassen- 
zimmer. Achtzehnmal stach er auf sie ein. 
Warum er das getan hat? Er wird vielleicht 
nie auf diese Frage antworten. Auch seine 
Mutter kann die Antwort nicht geben. Sie 
weil nur: „Er war immer ein gutes Kind. 


MIT DEM BLAUEN PUNKT 


| - glatt ohne Bügeln! 
... natürlich auch kochbar! 


— 


Die Visitenkarte des Hemdes - 


...„sind Manschette und Kragen — weil sie stets 
im Blickpunkt stehen. Deshalb hat TOPLIN — 
in der Verarbeitung, im Schnitt und im Stoff — 
den größten Wert auf diese Details gelegt. Die 
Manschette: modisch abgerundete Form und be- 
sonders widerstandsfähig verarbeitet. Kragen: 
modern im Schnitt und bequem zu tragen. 


... auf die Verarbeitung kommt es @n! 


Für die Quolität eines bügelfreien Hemdes ist nicht 
allein das Gewebe ausschlaggebend. Erst 

die Verarbeitung des Krogeninneren und der 
Manschette läßt nach einer Vielzahl 

von Wäschen die Güte eines bügelfreien 

TOPLIN Hemdes erkennen. 


erhältlich ab DM 19.75 
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ER SAH ROT. Ungeduldig hupte ein 
Kraftfahrer in Bamberg eine Viertel- 
stunde lang vor einem roten Licht an 
einer Straßenkreuzung. Wie sich 
schließlich herausstellte, war das Rot- 
licht kein Verkehrszeichen, sondern 
die Warnlampe einer Baustelle. Der 
Kraftfahrer bekam eine Anzeige we- 
gen ruhestörenden Lärms. 


BELEIDIGEND. Der 20jährige John 
Harster wurde in London von einem 
Schnellgericht zu 10 Schilling Geld- 
strafe verurteill, weil er auf der 
Straße anerkennend hinter einem 
Mädchen hergepfiffen hatte. Das 
Mädchen hatte Anzeige wegen Be- 
leidigung erstattet. 


MEHR MUT. Björn Simonson, ein 
23jähriger Fleischer aus Kopenhagen, 
fuhr mit seinem Motorrad zur Polizei, 
um Aufschub für eine fünftägige Haft- 
strafe wegen Trunkenheit am Steuer 
zu erbitten. Die Fahrt brachte ihm 
weitere sechs Tage Haft ein. Er hatte 
sich vor seiner Bittfahrt mit einer 
Flasche Gin Mut angetrunken. 


FÜR DIE KATZ. Große Aufregung 
herrschte im Atom-Laboratorium Ship- 
pingport (USA). Eine der 100000 
atomverseuchten Versuchsmäuse war 
entwichen und gefährdete die Men- 
schen. Da wurde eine Katze zu Hilfe 
geholt, die auch ganze Arbeit lei- 
stete und die Maus samt Strahlen 
fra. Nun sucht man die unbekannte 
Katze, die man wieder laufen lassen 
hatte. 


SPÄT. Der Bäckermeister Göbel aus 


Bad Hersfeld erhielt jetzt vom Regie- 
rungspräsidenten in Kassel Bescheid 
auf eine Rechnung, die er vor 13 Jah- 
ren an die NS-Volkswohlfahrt schickte. 
Der Bäcker hatte damals Bezahlung 
für Sonderverpflegung verlangt, die 
von ihm an Ostflüchtlinge ausgegeben 
worden war. In einem zwei Seiten 
langen Brief wurde ihm nun mitge- 
teilt, dab die Rechnung nicht mehr 
beglichen werden könne. Er muhte 
auch noch das Porto des Schreibens 
bezahlen. 


EIGENWIRTSCHAFT. Weil er nicht auf 
dem Wege zur Arbeit, sondern auf 
dem Gang zur Toilette im eigenen 
Hause verunglückt war, verweigerte 
die Versicherung einem Handwerker 
die Unfallentschädigung. Er klagte 
dagegen, aber seine Klage wurde 
vom Landessozialgericht mit folgen- 
der Begründung abgewiesen: „Die 
Verrichtung der Notdurft auf der Toi- 
lette ist nicht Arbeit im Sinne des 
Paragraphen 542 der Reichsversiche- 
rungsordnung. Sie ist eine ganz per- 
sönliche, rein eigenwirtschaftliche Tä- 
tigkeit wie Essen und Schlafen.“ 


KINDERFREUND. 
Der Londoner Arzt 
Dr. Harvey Flack 
mahnte alle Eltern: 
„Waschen Sie Ihre 
Kinder nicht allzu 
häufig. Ein Schmutz- 
'and um den Hals 
ıst ein Zeichen guter Gesundheit. Wenn 
sich Ihr Junge gegen allzu heftige Reini- 
gungskuren wehrt, zeigt er einen ge- 
sunden Instinkt.” 


LITERATUR. Bestseller 1958 auf dem 
französischen Büchermarkt ist die Stra- 
henverkehrsordnung. Innerhalb von 
drei Monaten war die Auflage von 
100 000 Exemplaren ausverkauft. 


BEISSEREI. Der Brief- 
träger Jose Ordreff 
aus Rutherfordton 
(USA) bat um seine 
Versetzung in einen 
Aufßenbezirk. Er ha- 


von den Haushun- 
den seines Reviers 
angefallen zu wer- 
den. Jose Ordreff wurde versetzt. An 
seinem ersten Arbeitstag im Auhßen- 
bezirk bil ihn eine Klapperschlange. 


EIN SCHÄDLING. Der Kammerjäger 
Hans Kaiser aus Langensalza wurde 
wegen eines Witzes über Ulbricht, den 
er beim Skatspielen erzählt hatte, zu 
zehn Monaten Gefängnis verurteilt. 
Zur Zeit prüft das Kreisgericht, ob 
Kaiser frotz des Urteils weiterhin als 
Schädlingsbekämpfungsmeister tätig 
sein kann. 


FLOHHATZ. Hundeflöhe terrorisieren 
zur Zeit die Einwohner der Hauptstadt 
Belgisch-Kongos, Leopoldville. Einen 
Antrag, alle öffentlichen Gebäude, wie 
Schulen, Kinos und Versammlungshal- 
len, schließen zu lassen, beantwortete 
der Stadtrat mit dem Hinweis: „Wenn 
die Regenzeit kommt, werden diese 
Biester weggeschwemmt. Dann habt 
ihr wieder Ruhe.” 


BRANDEILIG. Im Dorf Abtswind im 
Landkreis Gerolzhofen brach ein 
Großfeuver aus, das sehr schnell um 
sich griff, weil die Feuerwehr zu spät 
kam. Die Verspätung wurde in einem 
Bericht der „Mainpost” begründet: 
„Abtswind war durch das schöne Wet- 
ter und die Kirchweih im benachbar- 
ten Rüdenhausen von der Feuer- 
wehrmannschaft entblößt.‘ 


ROMANTIK. Auf dem Aushang eines 
Bootsbesitzers in Venedig stand zu 
lesen: „Intime Mondscheinpartie auf 
Venedigs Kanälen. Bei Teilnahme von 
mindestens 70 Personen halber Fahr- 
preis.” 


SAÄUFER VOR! Aus den „Sächsischen 
Neuesten Nachrichten” vom 26. Juni 
1958: „Ärzte, Lehrer und Erzieher sind 
aufgerufen, sich so zu verhalten, dab 
unsere Kinder und die heranwach- 
sende Jugend, aber auch alle anderen 
Menschen, die schädlichen Auswirkun- 
gen des Alkohols erkennen und ihn 
deshalb meiden lernen.” 


WINNETOUS ERBEN. Eine neu eröff- 
nete Sammelstelle für Federn von 
Straußken, Adlern, Papageien und 
Pfauen in Chikago braucht sich über 
Absatz nicht zu beklagen. Abnehmer 
sind die Indianerstämme in den Reser- 
vaten. Die „Rothäute” brauchen die 
Federn für ihren Kopfschmuck, den sie 
aufsetzen, wenn Fremde kommen. 


be es satt, ständig 


Wündrich-Meißen 


Valmeline 
und der Londoner Nebel 


»Ich flog zu einem Zusammentreffen mit Geschäftsfreunden. Die Zeit 
war knapp, zum Umziehen im Hotel reichte es nicht, und Sie wissen 
wie die Engländer sind in bezug auf Kleidung. Aber ich konnte es mit 
gutem Gewissen meinem braven Valmeline überlassen, mein korrektes 
Auftreten zu sichern. Trocken und glatt wie vom Schneider erschien 
ich am Treffpunkt.« 


Der elegante, strapazierfähige Valmeline ist der ideale Begleiter im 
Auto, im Flugzeug, in der Bahn. Mit Knittex hochveredelt, anspruchs- 
voll in der Linienführung, anspruchslos in der Behandlung, im Sommer 
wegen seiner Leichtigkeit, im Winter durch das einknöpfbare Woll- 
futter zweckentsprechend, ist er der Gebrauchsmantel für den aktiven 
Herrn. Hier Modell »Rallye«. Breite Steppnähte, ein die Schulter- 
breite betonender Koller, Rundgurt über schnittigen Schrägtaschen 
bestimmen diesen Mantel für den sehr aktiven, beweglichen Typ. 
Fordern Sie bitte den neuen Valmeline-Prospekt von der Val. Meh- 
ler AG., Fulda. 


Gutschein 


An die Val. Mehler AG, Abt. 5c..... ‚Fulda. Bitte schicken Sie mir kostenlos den neuen 
Valmeline-Prospekt. 


(bitte Blockschrift) 
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Lebenstroh, 


weil körpergepflegt 


SAGROTAN ist das zuverlässige,an- 
genehme Hygienemittel,dasjeder 
Frau vollkommene persönliche 
Sauberkeit schenkt. Waschungen 
mit SAGROTAN töten störende Bak- 
terien schnell ab und verhindern 


keimtötendes Mittel bietet Ihnen 
SAGROTAN diesen intimen. Schutz 
wirksam und sicher. Sie entgehen 
der Gefahr, Anstoß zu erregen. 
SAGROTAN ist völlig unschädlich. 
Falls Sie es noch nicht kennen, soll- 
ten Sie es recht bald erproben. 


Erhältlich 
in Apotheken 
u. Drogerien 


An die Schülke & Mayr GmbH., Abt. IVf 
Hamburg 39 
Bitte senden Sie mir im neutralen Um- 
schlag ein Freiexemplar des Büchleins 
„Woran liegt es denn?” 


peinlichen Geruch. Als bewährtes _ 


SAGROTAN 
schafft Wohlbefinden 


KOSTENLOSE INFORMATION 


Name: 
Or: 
Straße: 


Ein typisch 


frauliches Problem 


ist die Überforderung der 
Kräfte jener Frauen, die in 
Beruf und Haushalt täglich 
ihren Mann stehen müssen. Sie 
olle kennen keinen 8-Stunden- 
Tag und keine 40-Stunden-Wo- 
che. Die Folgen sind dann die ty- 
pischen fraulichen Beschwerden, 
weil die Funktion des weiblichen 
Organismus gestört ist; in ihrem Le- 
ben spielt deshalb Frauengold eine 
so bedeutende Rolle. Als spezifisches 
Fraventonikum unübertroffen, stärkt 
es die organische Kraft von innen her, 
stärkt Merz und Nerven, verleiht ei- 
nen gesunden, tiefen Schlaf, macht 
körperfrisch und innerlich ausgeglichen. 
Sie blühen auf und fühlen sich durch 


Mein Ekzem und die Hautun- 
reinheiten sind weg. 


Überraschend schnell kann man jetzt 
mit diesen ärgerlichen Hautschäden, 
mit unreinem, fileckigem Teint und 
immer wiederkehrendem Hauta 

fertig werden. 


Durch leichtes Betupfen mit einem mit 
D.D.D. durchtränktem Wattebausch 
dringt das klare, erfrischende D.D.D.- 
Hautmittel überraschend schnell in den 
Ansteckungsherd ein, vernichtet die 
Keime, stoppt den Juckreiz sofort und 
bezwi die Gefahr der Entzündung. 
Die Haut kann wieder atmen und ... 
sie gesundet. Wie herrlich einfach, mit 
diesem flüssigen - auf der Haut unsicht- 
baren - D.D.D. die Hautschäden in kür- 
zester Zeit beseitigen zu können! 


DDD-. 


HILFT NACHHALTIG 


Für überem! che Hautstellen den 
milden D.D.D. BALSAM und die desin- 
fizierende D.D.D. SEIFE. 
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BEDINGUNGEN: 


. Jeder kann mitmachen, außer den Angestelljen von 


Verlag und Redaktion des Stern. 
Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse (Blockschrift) 
auf einer Postkarte an KESSI beim Stern, mburg 100. 
Fügen Sie den Vermerk „Preisausschreiben Nr. 238” hinzu. 
Nicht oder ungenügend frankierte Einsend gen gehen 
zurück. 
Einsendeschluß für das 258. Preisausschreiben ist der 
2. Oktober 1958. Maßgebend ist das Datum des Post- 
stempels. _ 
Die Preise werden unter den Einsendern richtiger Lösun- 
gen ausgelost. Ein Umtausch der Gewinne kann nicht 

erfolgen. 
Das Preisgericht E- von der Chefredaktion und dem 


Verlag des Stern bestimmt. Die Entscheidung ist unan- 
fechtbar. Jeder Einsender unterwirft sich mit seiner Teil- 


. nahme diesen Bedingungen. 


1. Preis eine goldene Armbanduhr im Werte von 250,—-D 


 2.Preis ein „CMS$S"- Eßbesteck, 24teilig, im Werte von ca. 125,— DM; Preis eine Dame 
handtasche oder Herrenkolle mappe, Marke „Mädler”, im Werte von ca. 75,— DM;@ 
4.—23. Preis je ein Sternbuch im Werte von 16,80 DM; 24.—223. Preis je ein Sternbuch, A 
Wert 


im Werte von 14,80 DM; 224.—373. Preis je ein Sternbuch im W. 
eg Preis je ein Sternbuch im Werte von 9,80 DM; 524.—875. 


eis 
Werte von 7,80 DM; 874.—1148. Preis je ein Buch der modernen Literat: 


1149.—1898. Preis je ein Sternchenbuch. 


Woage 


schöne Fise Fische" 


ber ich kenne 
nicht ! S 


Sieke n 
doc ion) 
LIEBE 


Kessi so gut kennst. du 
die 


Der N: 
Fisch Ber 


Jen en fünf 
ben wie 
Wort EBE ( 


Liebe wohl doch 


Ergebnis Kessi-Preisausschreibens Nr. 
Nach er a des Schäfers sind es „45 Schafe”. Man konnte übrige 


rechnen, die genaue Anzahl auf dem mittleren Bilde nachzählen. Wi 
ge Lösungen ein, daß das los die Gewinner bestimmen mußte. 


1. Preis eine goldene Armbanduhr: Maria Feldenzer, K 


. Preis ein 24teiliges Eßbesteck: Paul Haase, Wesendorf 


3. Preis eine Kollegmappe: Peter Gerber, Bitburg 
der Preise 4 bis 1898 werden durch. die Post verständi 


1.Straßenbe 
scher Begrii 
sches Fraue 
7. Schulgeri 
ger, 14. 

nordischer 

gen, 15. 

schaftliches 
Stadt am 

Papageien 
piermah, 
durchmesse 
ren, 21. 

gattung, 2 
liches Ge 
gröherer Ze 
Zeitrechnur 
scher Phili: 
bis 1804), 
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neuzeiflich. 
34.Unterha 
35. Pyramii 
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37. Schwim 
Senkrecl 
licher Vor 
(1580—166 
Gesteinsfrü 
Hautstelle, 
Schriftstück 
1857), 26. 
frankreich, 


ra — rei 
sind die ' 
Buchstabe 

1. Forst 
Vorname, 
8. Kanar 
12. Stadt 
Assyrien i 


Bei de 
anderen 
richtiger 
angegeb 


21. Stern, 
Magis 
Silber 

7. Ginster 

wurz; die 

„Der Feig 

Raten un« 


Abstr 
„Viele, di 
Gold 
Esel, Lau 
Gans. Die 
Besuc 
Verta 
Ilse, Senc 
us, Eng 
der Klein 
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 Preicfrane Nr Wie heiflen nie neannelten Fische? = 


Kreuzworträtsel 
Woaagerecht: 


scher Begriff, 6. römi- 5 
sches Frauengewand, fe 7 
7. Schulgerät, 11. Sän- 
ger, 14. Sammlung g 
nordischer Göftersa- 
gen, 15. landwirt- 
schaftliches Gerät, 16. 
Stadt am Rhein, 17. + 5 
Popageienart, 19. Pa- 
piermah, 20. Innen- 
durchmesser von Röh- 


ren, 21. Säugetier- ‘ | 
gattung, 23. alkoho- 
liches Getränk, 24. a 12 u 


röherer Zeitabschnitt, 
27.deut- 127 
scher Philisoph (1724 
bis 1804), 28. vorder- DI 
asiatischer Staat, 29. 
neuzeitlicheErfindung, 


34.Unterhaltungsspiel, 

35. Pyramidenstadt in | 
Oberägypten, 36. ara- 3 

bische Hafenstadt, | 

37. Schwimmvogel. — 


Senkrecht: 2. weib- 

licher Vorname, 3. Planet. 4. Behälter, Futteral, 5. holländischer Bildnismaler 
(1580—1666), 6. buchhalterischer Begriff, 8. inneres Organ, 9. Verbrecher, 10. kleine 
Gesteinstrümmer, 11. Festmahl, 12. durch Schläge verursachte blutunterlauf 
Houtstelle, 13. Geländestück, 17. Bergwiese, 18. Klostervorsteher, 21. Urkunde, 
Schriftstück, 22. Feuerzeichen, 25. deutscher Bildhauer des Klassizismus (1777 bis 
1857), 26. Küchenwürze, 30. altitalienisches Fürsiengeschlecht, 31. Stadt in Süd- 
frankreich, 32. kunstvolles Musikwerk, 33. altnordischer Göttervater. 


Raten und Rechnen 
. Jedes Karo der Figur bedeutet eine 
+ =W 
Ziffer, gleiche Karos also gleiche Ziffern. 
Durch ein wenig Nachdenken und Ober- 


+ = legung ist die Aufgabe — durch Auf- 


schreiben der gefundenen Zahlen an 


„= Z Stelle der Karos — waagerecht und 
IE pr = senkrecht lösbar. 
Silbenrätsel 


Aus den Silben: bal — ber — ber — burg — de — dell 7 dir—e— en 


— fa — fau — för — gel — ger — ha — hard — im — in — ke — ke — 
ki — le — lei — ling — men na — na — na — ne — ni— ni —0o—o0— 
ra — rei — ri — rif — ron — ster — te — ti — trum — u — ve — war — 


sind die Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden, deren erste und vierte 
Buchstaben — beide von oben nach unten gelesen — ein Sprichwort ergeben: 

1. Forstbeamter, 2. japanische Selbstmordart, 3. Teil des Fingers, 4. männlicher 
Vorname, 5. deutsche Nordseeinsel, 6. Rundbeet, 7. Hauptbestandteil des Ols, 
8. Kanarische Insel, 9. Weihfischart, 10. Gegenpunkt des Zenits, 11. Widerruf, 
12. Stadt in Westfalen, 13. Maikäferlarve, 14. Bienenzüchterei, 15. Hauptstadt von 
Assyrien im Altertum, 16. die Tierwelt eines bestimmten Gebietes. 


o w 
m 


Vertauschte Köpfe 


Nase — Enkel — Fabel — Engel — Rast — Haube — Liter — Habe — Masse 
— Ahr — Hast — Gros — Bote — Sattel — Cid — Kuss — All — Land — 
Kopf — Fah — Elm — Arie — Tonne — Aller — Hiebe — Borte — Fis 
— Gatter — Reife — Bon — Onkel — Torf — Kris — Ysel — Latte — Alm — 
Laub — Aden — Tor — Keller — Egel — Halle — Mittel — Ober — Else — Kanne 

Bei den vorstehenden Wörtern ist jeweils der erste Buchstabe gegen einen 
anderen auszutauschen, so dah wieder neue sinnvolle Wörter entstehen. Bei 
richtiger Lösung des Rätsels ergeben die neven Anfangsbuchstaben — in der 
angegebenen Reihenfolge hintereinander gelesen — ein Sprichwort (ch = 1 Buchst.) 


Auflösungen aus Heft Nr. 38 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Stola, 4. Union, 7. Tod, 8. Dur, 9. Uli, 10. Reise, 12. Sol, 
13. Ems, 15. Ratte, 17. Luise, 19. Fries, 22. Stael, 25. Not, 26. Oel, 28. Seine, 30. Eis, 
31. Rad, 32. Ode, 33. Rodin, 34. Elgar. - Senkrecht: 1. Stoer, 2.:Tor, 3. Adele, 4. Ursel, 
5. Olm, 6. Niobe, 10. Rot, 11. Emu, 12. Stein, 14. Sisal, 16. Ahr, 18. See, 19. Feder, 20. Eos, 
21. Stern, 22. Sonde, 23. Tee, 24. Leder, 27. Rio, 29. Ida. 
Magisches Quadrat: 1. Haspe, 2. Abtei, 3. Storm, 4. Perle, 5. Eimer. 
Silbenrätsel: 1. Datum, 2. Eberesche, 3. Rotwein, 4. Fotografie, 5. Endemie, 6. Iserlohn, 
7. Ginster 8. Endivie, 9. Durchlaucht, 10. Romeo, 11. Oberon, 12. Halif: 13. Th 14. Nest- 
wurz; die ersten und vierten Buchstaben — beide von oben nach unten gelesen — ergeben: 
„Der Feige droht nur, wo er sicher ist.“ 
Raten und Rechnen: 423 — 176 = 247 
+ 
219 — 43 = 176 
204 + 219 = 423 
” Abstrichrätsel: Nach Streichen von je einem Buchstaben bleibt folgendes Sprichwort übrig: 
„Viele, die im Witz klug sind, sind Narren im Ernst.“ 
" - in der Kehle: Die folgenden Tiernamen waren in den Wörtern enthalten: Affe, Maus, Star, 
Pate. Laus, Dachs, Rabe, Ochse, Schwein, Schlange, Ente, Lamm, Ziege, Eule, Imme, Stier, Igel, 
ans. Die Anfangsbuchstaben dieser Wörter ergeben: Amsel — Drossel — Zeisig. 
na 
: Herr Sieg ist Oberregierungsrat von Beruf. 
M schte Köpfe: Dattel, Inge, Eiter, Elm, Iris, Tand, Ester, Laub, Kater, Eros, Igel, Torso, 
se, Sender, Tasse, Dampf, Erie, Reim, Sol, Turm, Ort, Laube, Zorn, Dieter, Eder, Riese, Kunde, 


Laus, Engel, Ill, Nabe, Elster, Note; die Anfangsbuchstaben ergeben: „Die Eitelkeit ist der Stolz 
der Kleinen.“ 


Vertau: 


@® Der LAVAMAT arbeitet nach dem 


Der Traum von frischer Wäsche 


Ans Wunderbare grenzt die Leistung des LAVAMAT — das ist die 
einheitliche Meinung der Frauen, die einen AEG-Waschautomaten 
besitzen. 


Der LAVAMAT erfüllt den schönsten Traum aller Frauen. Vollkommen 
und lautlos übernimmt er die Arbeit des Waschtages. Sie legen die 
Wäsche ein, geben das Waschmittel zu und schalten ein — alles andere 
macht der LAVAMAT automatisch. Blütenwei und leinentrocken 
geschleudert nehmen Sie Ihre Wäsche heraus — wirklich eine Wunder- 
leistung der Technik. 


Auch Sie sollten sich von den schwersten und zeitraubendsten Arbeiten 
befreien. Mit der Anschaffung des LAVAMAT tun Sie den entscheiden- 
den Schritt. 


@ Der LAVAMAT berücksichtigt die 
Größe Ihres Haushaltes; es gibt Mo- 
delle für 4 und 5 kg Trockenwäsche. 


@ Der LAVAMAT ist praktisch überall 
aufstellbar; günstige Mahe, einfache 
Bodenbefestigung und einfacher 
Wasseranschluk machen die Auf- 
stellung leicht. 


@® Der LAVAMAT kann für Dreh- oder 
Wechselstrom geliefert werden. Ein 
Modell sogar zum Anschluß an die 
Schuko-Steckdose. 


klassischen Zwei - Laugenverfahren, 
das bedeutet sparsamsten Einsatz 
und beste Ausnutzung der Wasch- 
mittel. Er wäscht nach Hausfrauen- 
art: strahlend sauber und wunder- 
bar schonend. 


@® Der LAVAMAT wird jederzeit vor- 
bildlich durch den AEG-Beratungs- 
und Kundendienst betreut. 


AV ET 


Bitte verlangen Sie bei Beratung und Kauf ausdrücklich einen LAVAMAT 
— es ist Ihr Vorteil. Beim guten Fachhandel und bei allen AEG-Be- 
ratungsstellen erhalten Sie jederzeit Auskunft über die Besonderheiten 
der einzelnen LAVAMAT-Modelle sowie über deren Preis und über die 
günstigen Finanzierungsmöglichkeiten. Überzeugen Sie sich durch den 
Besuch einer LAVAMAT-Vorführung von den Vorteilen, und lassen Sie 
sich ausführliches Prospektmaterial geben. 


G -Waschgeräte — 
miltienenfach 
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Unser Zeichner Hans Jürgen Press verzehrt 
sich in Sorge um unsere Dicken 


„Ist doch klar, Frau Brause- 
metter, wer am Essen spart, 
spart am verkehrten Ende!“ 


„Eine Tonne raus!” 


„... ein Schüsselchen für den Papa, ein Schüsselchen für die Mama, je 
ein Schüsselchen ...!” 
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rause- 
spart, 
‚nde!“ 


Nu N Glatte, verschmierte Straßen, feuch- ihn fest, folgen gehorsam dem ener- 
ter Teppich aus verrottetenm Herbst- gischen Druck auf die Bremse: kein 

QUMMIWERKE FULDA K.G.a.A. - FULDA _ laub - doch der Wagen kommt sofort Schleudern. Kein Gileiten. Denn — 


zum Stehen. FULDA-Reifen halten FULDA-Reifen bremsen die Gefahr! 


FULDA-REIFEN HALTEN UND GREIFEN! 


; 
PR 
(9) 


(WED Endlich Hilfe für brüchige Nägel! 


Wenn Sie unter brüchigen Fingernägeln leiden, 
Nägeln, die immer abbrechen oder einreißen, wer- 
den Siedas neue Mittel begrüßen, dasauch inschwie- 
rigen Fällen Hilfe bringt: SAMPELL-Nagelhärter. 


Schon nach kurzer Zeit erstaunliche Erfolge! 


Einfachste Behandlung: Durch kurzes Eintau- 
chen-2 Wochen täglich nur etwa 2 Minuten-können 
Sie wieder ungeahnt schöne, gut wachsende und 


starke Fingernägel bekommen. = age sind 
Beginnen Sie mit der SAMPELL-Kurnoch heute! | .ingerissene Finger- Ihre Nägelinı4 Tagen 


Auch Sie werden von SAMPELL begeistert sein. 
° SAMPELL bringt Ihnen wirklich die langersehnte 
Lösung Ihrer Nagel-Probleme. Eine Kurflasche für 
die 2-Wochen-Behandlung kostet nur DM 4,80. 


nägel verunzieren die 
Hände und verder- 
ben allzu leicht feine 
Strümpfe o.ä. 


wieder kräftig und 
schön. SAMPELL 
hilft auch in schwieri- 
gen Fällen. 


macht die Nägel stark und schön! 


NAGEIL- 
In Apotheken, Drogerien, Parfümerien  HYKO, DÜSSELDORF 


HÄRTER 


Die Grun 
allerdings nicht 
heit mit Zugeständnissen ent 


Deutschland bemüht sich 


age sind nicht ungünstig. Ganz ohne Aufregungen 
abgehen. Internationale dürfte es 
werden. Grundsätzlich sind jedoch die verschiedenen Gruppen bereit, sich bei nächster 
geg k Rußland macht vielleicht einen neuen Vorscl 
der viel diskutiert wird. Frankreichs Chancen, neue Wege 


abgebrochen oder vertagt 
Gelegen- 
zu finden, sind im Augenblick gering. 


‚ wirtschaftliche Beziehungen zu intensivieren. An Skandalnachrichten 


aus verschiedenen westlichen Ländern wird kein Mangel sein. : 


STEINBOCK 


8 22.-31. Dezember Geborene: Ein 
Wechsel am Monatsende wirkt sich 
wirtschaftlich sehr günstig aus. Daß 

Sie sich nach Ihrer alten Umgebung sehnen, 

ist unwahrscheinlich. Am 29./30. IX. sind Sie 

für ernsthafte Dinge nicht zu haben. 

1.-9. Januar Geborene: Über Sie wird viel und 

ausnahmslos in gutem Sinne gesprochen. An 

amtlichen Stellen geht man allerdings streng 
mit Ihnen um. Am 1./2. X. sind Sie über die 

Höhe: einer Rechnung bestürzt. 

10.-206. Januar Geborene: Was Ihnen lange 

vorenthalten wurde, bewilligt man Ihnen jetzt 

anstandslos. Man bemüht sich plötzlich ge- 
radezu | um Sie. Eine erfreuliche pri- 
vate Regelung läßt sich am 2./3. X. treffen. 


WASSERMANN 


21.-29. Januar Geborene: Sie sind in 
bestechender Form. Keine Schwierig- 
keit kann Sie davon abhalten, Ihre 
große Sache weiter zu verfolgen. Einflußreiche 
Leute gewinnen Sie endgültig für sich. Am 
30. IX. fordern Sie vielleicht zuviel. 

36. Januar bis 8. Februar Geborene: Seien Sie 
nicht unzufrieden. Manches ist Ihnen in der 
letzten Zeit mißlungen, aber weitaus mehr ist 
Ihnen geglückt. Wie stark Ihre Position ist, 
wird sich am 1./2. X. erweisen. 

9.-18. Februar Geborene: Gelegentliche Stö- 
rungen des guten Einvernehmens haben keinen 
Einfluß auf die weitere günstige Entwicklung. 
Ein Gegner sollte nicht ahnen, daß Sie ihn 


längst durchschaut haben. Bleiben Sie am 3. X. 


FISCHE 


fern. 
19.-27. Februar Geborene: Zur Zeit 
haben Sie wahrsceinlih keine 


ruhige Minute. Die Konkurrenz 


21. Juni bis 1. Juli Geborene: vie). 
leicht erhalten Sie beträchtlich er. 
weiterte Vollmachten. Von Ihren bis. 
herigen Verpflichtungen würden Sie dann weit. 
gehend entbunden. Am 29./30. IX. können Sie 
einen Wunsch mit Nachdruck wiederholen. 
2.-11. Juli Geborene: Mit Ihrer neuen Sache 
haben Sie einen unerwartet großen Erfolg 
Von allen Seiten bestürmt man Sie, mehr in 
dieser Art zu produzieren. Lassen Sie sich 
das am 3./4. X. durch den Kopf gehen. 
12.-22. Juli Geborene: Was Sie brauchen 
Sie. Mehr wollen Sie im Augenblick 
icht. Sie haben das richtige Gefühl, «aß Ihre 
Chancen in allernächster Zukunft noch wesent- 
lich besser sind. Am 2./3. X. protestiert Ihr 


Herz. 
a Ihnen ändert sich die Lage von 
einem Tag auf den anderen mehr- 
mals. Sie müssen mächtig auf Draht sein, wenn 
Sie immer das Bestmögliche herausholen wol- 
a Soviel Herzlichkeit am 1./2. X. überrascht 
e. 
3.-12. August Geborene: Die Umstände sind 
günstig. Machen Sie den geplanten Vorstoß 
noch in dieser Woche. Privat ist nichts so 
wichtig, daß es Sie aufhalten könnte. Lassen 
Sie am 2./3. X. nicht mit sich handeln. 
13.-23. August Geborene: Sie vertragen sich 
wieder. Damit ist das Problem jedoch noch 
nicht endgültig gelöst. Halten Sie Ihre Finan- 
zen in a Am 28./29. IX. können Sie 
gerade noch im letzten Augenblick ausweichen. 


JUNGFRAU 
24. August bis 2. September Gebo- 
rene: In Ihrer Situation garantiert 


nur absolute Korrektheit den Erfolg. 


LOWE 
23. Juli bis 2. August Geborene: Bei 


zwingt Sie dazu, Ihre Leistungen zu steigern 
Wieder einmal können Sie aber den Kampf 
um den ersten Platz erfolgreich verteidigen. 
Der 3./4. X. gehört Ihnen. 

28. Februar bis 9. März Geborene: Ihren Vor- 
gesetzten brauchen Sie nicht unbedingt auf 
die Nase zu binden, was Sie so nebenbei alles 
tun. Am 29./30. IX. stellt man Ihnen Fang- 
fragen. Viel Glück haben Sie am 2. X. 

10.-20. März Geborene: Man hat Sie nicht 
vergessen. Pünktlich erhalten Sie eine ver- 
tragliche Bestätigung. Sorgen Sie vor, daß Sie 
in der nächsten Zeit beweglich sind. Am 1./2. 
X. handelt es sich allerdings um blinden Alarm. 


WIDDER 


21.-36. März Geborene: Die Monats- 
wende bringt erfreuliche Beschleuni- 
ungen. Ganz plötzlich hat man es 
eilig, sich mit Ihnen zu verständigen, Sie zu 
gewinnen. Am 28./29. IX. schlägt man ein 
heimliches Treffen vor. Nehmen Sie an. 

31. März bis 9. April Geborene: Eine organi- 
satorische Aufgabe macht Ihnen viel Freude. 
Gehen Sie dabei unbedingt so vor, wie Sie 
es für richtig halten. Die Leute, die sich am 
1./2. X. als Ratgeber anbieten, sind Laien. 
18.-20. April Geborene: Sie trennen sich na- 
türlich ungern, aber im Interesse Ihres Fort- 
kommens muß es sein. Versuce, Ihnen die 
Erfolge streitig zu machen, werden kläglich 
scheitern. An 2./3. X. stehen Sie ganz groß da. 


STIER 


21.-29. April Geborene: Vergessen 
Sie Ihre guten Vorsätze nicht. Die 
Folgen wären unabsehbar. Andrer- 
seits haben Sie am 1./2. X. eine einmalige Ge- 
legenheit, jemand, der sehr wichtig für Sie ist, 
von Ihren Qualitäten zu überzeugen. 
38. April bis 16. Mai Geborene: Sie möchten 


sich ein paar schöne Tage machen. Dagegen ist 
absolut nichts einzuwenden, sofern Sie Ihr 
Geld nicht gerade zum Fenster hinauswerfen. 
Am 3./4. X. sind Sie eigensinnig. 
11.-21. Mai Geborene: Sie beweisen, daß Sie 
verläßlich sind und es auch an Ihrer unbeding- 
ten Kollegialität keinen Zweifel geben kann. 
Alle alten Vorwürfe sind damit entkräftet. 
Pessimisten widerlegen Sie am 2. X. 
ZWILLINGE 
22.-31. Mai Geborene: Man findet Sie 
bald hier, bald dort. Bei Verhand- 
lungen staunt man über Ihr Geschick. 
Sie erreichen ungefähr alles, was Sie im Mo- 
ment wollen. Am 1./2. X. sollten Sie sich mit 
vergrößerter Vorsicht bewegen. 
1.-8. Juni Geborene: Was Ihr Herz beküm- 
mert, ist schon sehr bald vergessen. Sie neh- 
men den Zwischenfall viel zu wichtig. Am 
3./4. X. geraten Sie durch Zufall in eine ganz 
andere Gesellschaft und fühlen sich wohl. 
18.-26. Juni Geborene: Was die Leute von 
Ihnen erwarten, können Sie unmöglich erfül- 
len. Versuchen Sie, ihnen das klarzumachen, 
ohne sie zu verschnupfen. Mit Ihrem Charme 
müßte Ihnen das am 2./3. X. gelingen. 


Die anderen, die mit zweifelhaften Mitteln 
arbeiten, scheitern, wie Sie sehen werden. 
Das Erlebnis am 30. IX. findet eine Wieder- 
holung. 

3.-12. September Geborene: Ihre Umgebung 
nimmt herzlichen Anteil an Ihren Fortschrit- 
ten. Seien Sie darum nie unliebenswürdig 
oder kurz angebunden. Am 3./4. X. möchte 
man Sie auf keinen Fall missen. 

13.—23. September Geborene: Es hai wenig 
Sinn, prinzipielle Fragen aufzurollen, denn 
mit den bisherigen Leuten werden Sie aller 
Voraussicht nach bald kaum noch etwas zu tun 
haben. Am 2./3. X. sind Sie über eine Be- 
gegnung sehr beglückt. 


WAAGE 


w 24. September bis 2. Oktober Gebo- 
* rene: Einer der günstigsten Ab- 
schnitte des Jahres beginnt für Sie. 
Lenken Sie in einer privaten Sache ein, da- 
mit Sie beweglicher sind. Wer Sie am 3./4. X. 
aufsucht, kommt nicht mit leeren Händen. 
3.-12. Oktober Geborene: Von Ihrer Meinung, 
Ihrem Urteil hält man viel. Daß Sie sich bei- 
nahe regelmäßig erst lange bitten lassen, da- 
für hat man wenig Verständnis. Eine Geburts- 
tagsfeier verläuft vielleicht disharmonisch. 
13.—23. Oktober Geborene: Die nächste Zeit 
‚gestaltet sich für Sie immer noch schöner. Sie 
sehen viel und lernen interessante Menschen 
kennen. Durch einen reizenden Einfall am 
1./2. X. erobern Sie alle Herzen im Sturm. 


SKORPION 

24. Oktober bis 2. November Gebo- 

rene: Man will es genau von Ihnen 

wissen. Sie sollten sich auf alle 
Fälle darauf vorbereiten, daß Sie am 2./3. X. 
Rede und Antwort steh ü Am 
Wochenende genießen Sie ein Vergnügen 
intensiv. 
3.-11. November Geborene: Über Ihre Extra- 
vaganzen sieht man diesmal hinweg. Das er- 
muntert Sie hoffentlich nicht zu neuen. Etwas 
erreichen können Sie am 1./2.X. jedenfalls 
nur mit großer Zurückhaltung. R 
12.-22. November Geborene: Familiäre Dinge 
nehmen Sie augenblicklich mehr als alles an- 
dere in Anspruch. Ein bisher unbekanntes 
Glücksgefühl beschwingt Sie. Am 2./3. X. sind 
Sie über alberne Fragen ungehalten. 


SCHUTZE 


23. November’ bis 1. Dezember Ge 

borene: Zu Beginn der Woche trifft 

man Sie vielleicht recht vergnügt an. 
Die Monatswende erregt Ihr größtes Interesse. 
Am 3./4. X. können Sie gar nicht fassen, wie- 
viel Ihnen in wenigen Tagen geglüct ist. 
2.-11. Dezember Geborene: Richten Sie si 
nach den Wünschen Ihres Publikums. Für Ihre 
Liebhabereien finden Sie später genügend Zeit. 
Am 1./2.X. erringen Sie unter Umständen 
nicht mehr als einen Achtungserfolg. 
12.-21. Dezember Geborene: Sicher ist ® 
Ihnen lästig, daß man jeden Ihrer Schritte ge 
nau verfolgt. Aber wenn man solches Inter- 
esse an Ihnen hat — und das kann Ihnen dod 
nur recht sein — muß man das Publikum in 
Kauf nehmen. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 28. SEPTEMBER UND 4.' OKTOBER 1958 


Diese Kinder werden sich durch ihren Einfallsreichtum und ihre Ene 


ders auszeichnen. 


rgie beson 
Für alles Technische sind sie hochbegabt. Ihr Interesse findet beinahe alles, was ihre Zeit 


hervo: 
sein. Sich 


. Sie arbeiten sich schnell empor und werden an vielen führenden Stellen tätig 
ür die Dauer häuslich niederzulassen ist nicht nach ihrem Sinn. Da sie überali will 


kommen sind, werden sie sich die Chance nicht entgehen lassen, weit in der Welt herum- 
zukommen und viel zu sehen. Ihr Wagemut wird bewundert, gelegentlich aber auch verurteilt. 


Daher sind sie immer besonnen genug, nicht alles aufs Spiel zu setzen. Die Mädchen lass 
anerkennen könne 


nur beeinflussen, wenn sie die Übe: 
entwickeln Format und Stil, beides in 


rlegenheit des anderen vorbehaltlos 
ungewöhnlichem 


Ein Freiba 
Par 
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1. 1-13 17-45 2. d 
4. Sb1-c3 Lf8-g7 
7-c6 7. Lf1-d3 SI 
b2-b4 e7-—e5 10. d4 
12. Le1-b2 Dc7-e7 
(Die ganze bishe 
sich in wenig gebräi 
steht das Spiel au 
Anziehende vielleic 


a3-a4 17. 
(Der Beginn einer 
früher oder. später 
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Tai-b1 Sc5-d3 23. 
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Ein Freibauer entscheidet 
Partie Nr. er 
ndische Verteidigung 

Gespielt u Meisterschaft von Württemberg 

zu Oberndorf, August 1958 
Weiß: Skrbek (Göppingen) 
Schwarz: Mohrlok (Stuttgart) 
1-13 17-15 2. d2-d4 Sg8-f6 3. c2-c4 87-86 


Li8-97 5. Ddi-c2 d7-d6 6. e2-e3 
7. Sb8-a6 8. a2-a3 Dd8-c7 9. 


b2-b4 
12. Lc 


= Dumenflägel, Wie die Folge jedoch 


i \scht sich dagegen die Schwächung des 
en ds bald unangenehm bemerkbar. 14.... 
$c7 war weit besser.) 15. baXc5 Sa6Xc5 16. 
Tis-eB 17. Lb2-a3 De7-e5 18. $c3-d5 
(Der Beginn einer feinen Abwicklung, denn 
früher oder. später muß der Springer doch ge- 
schlagen werden.) 18.... b7-b6 19. Sd4-b5 
20. caXd5 a7-a6 21. Sb5—-d4 Lc8-b7 22. 
Tat-b1 Sc5-d3 23. d5-d6 (Da ist er nun, der 
entscheidende Freibauer. Vorläufig scheint er 


Wi 


Stellung nach dem 23. Zuge von Weiß 
ja noch stärkstens bedroht zu sein, aber Weiß 
versteht es in der Folge, überzeugend die Kraft 
dieses Bauern nachzuweisen.) 23. ... De5-a5 
24. d6-d’ Te8-de 25. Sd4-c6 Lb7Xc6 26. 
Dc2Xc6 Da5-e5 27. Tb1Xb6 Ta8-a7 28. Dc6-c4 + 
29. La3-d6 De5-c3 30. Dc4-e6 Ta7Xd7 
(Der Freibauer ist gefallen, aber dafür erhält 
nun Weiß Gelegenheit zu einer schönen, durch- 
schlagenden Kombination mit Damenopfer.) 
31. De6Xd7 Td8Xd7 32. Tb6-b8+ Lg7-f8 33. 
Ld6Xf8 (Die feine Pointe, es droht nun Matt 
durh 34. Lh6.) 33. ... Dc3-c7 34. Lfs-d6+ 
Dc7Xb8 35. Ld6Xb8 (Mit einer Figur mehr ist 
nun der Kampf aus.) 35. .. Sd3-c5 36. Tfi1-c1 
Sc5Xa4 37. Le2Xa6 Sa4-b6 38. Lb8-e5+ 
Kh8-g8 39. Le5-d4 und Schwarz gab nach eini- 
gen belanglosen Zügen die Partie auf. 
Eine sehr schöne und spannende Partie 


GRAPHOLOGIE 


Scriftprobe und Schriftanalyse von 
E. V., weiblich, 49 Jahre 

An sich ist es natürlich, daß die Handschrift 
mit zunehmendem Alter — bis auf einige Aus- 
nahmen — kleiner und zarter wird, und zwar 
deswegen, weil Schwung, Kraft und Energie 
= verbrauchen. Selbstverständlich können 
solhe Abnut chei 


durh Krankheit vorzeitig verursacht werden, 
und es bleibt Sache des Arztes, ein eventuelles 
Leiden festzustellen. — Soweit wir hier — bei 
dem geringen Material — ein Urteil abgeben 


können, ist zum mindesten die nervliche Sub- 
tllität der Schreiberin mit für den von ihr ge- 
shilderten Tatbestand verantwortlich zu ma- 
den, wie sie auch psychisch empfindsam und 
nicht allzu belastbar wirkt. Trotzdem aber 
wird die Schreiberin mit den ihr gestellten Auf- 
gaben fertig, weil sie weder zu Selbstbemit- 
leidung noch zu Weichlichkeit und Sentimen- 
talität neigt. Ihre sehr hoch zu veranschla- 
gende Intelligenz steht weitgehend im Vorder- 
grund und bestimmt ihr Tun. 

‚Ihre Umwelt betrachtet die Schreiberin kri- 
fish, distanziert und eher abwartend, wenn 
auch nicht unfreundlih. Doch geht sie erst 
dann Bindungen ein, wenn sie zu einem klaren 
Urteil gekommen ist. 


Hier ausschneiden! —— 


ngen aber auch 


SER 


ilddirigent 
898 DM 

Zum Einstellen einfach die Taste »Bilddirigent« drücken und schon zaubert 

die elektronische Feinabstimmung einen hellen Kreis ins Fernsehbild. 

Sein Durchmesser wird mit einem Regelknopf verändert. Ist der Kreis 

am größten, sind Bild und Ton automatisch am besten abgestimmt. 


Ein weiteres Plus der Siemens-Fernsehgeräte: 

das echte »Selektivfilter«. Auch im hellen Raum sehen 
Sie mitdemSiemens-Selektivfilter ein vollendetkontrast- 
reiches und augenschonendes Bild. 


Wirkung des Selektivfilters 


Siemens-Fernsehgeräte mit Selektivfilter von 798 bis 1489 DM 
Siemens-Radiogeräte von 159 bis 239 DM 
Siemens-Radiogeräte mit Vollklang-Automatik von 299 bis 499 DM 
Siemens-Musiktruhen mit Hi-Fi-Klarıgbild von 628 bis 1598 DM 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiunschlages, per Einschreiben, diesen 


Stern-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze angefertigt. Nach Voreinsendung des 
Betrages von 3,— DM pro Schriftprobe auf 
unser Postscheckkonto Hamburg 8480, Abt. 
Graphologie, erhalten Sie die Schriftproben 
zusammen mit der Analyse nach Möglichkeit 
Innerhalb 4 Wochen zurück. Nachnahmen 
werden nicht berücksichtigt. Angabe von 
Alter und Geschlecht erforderlich. Der Verlag 
handelt hier im Namen und für Rechnung 
des Graphologen. 58/ 


GUTSCHEIN für Probelieferung 


des modernsten Elektro-Rasierers 
der Weltmarke PHILIPS 

Keine Anzahlung! - Portofrei! 
Philips 1205 mit Scherkopf-Automatik — Tourenzahl um 1000 
höher — Um 40%. verg je Rasierflähe — Alle Schersysteme 
kombinierend — Vor- und Nachrasur in einem — Für jede irom- 
art und Stromspannung. 

Bei Kauf nach 14 täg. Probe 10 Monatsraten ü DM 18 Kein 
Aufschlag! (Preis DM 74,- mit neuestem Luxus-Etui u. Zubehör ; 
Sicherheitsstecker efc.) 12 Monate Garantie! Bestellung auf 
Postkarte oder durch Einse: s ins in Kuvert mit 
Angabe von Geburtsdatum und Beruf. Schreiben Sie an den 


STRAUSS-VERSAND . Abt. P5 3 - Fürth/Bay. 


STARK HERABGESETZT 
für Schreibmoschinen aus 
Vorführung und Retouren 
Kein Risiko, da Umtauschrecht 
in alle Fabrikate bis zu 24 Monatsraten 
Fordern Sie Grotiskotalog Nr. 26 

NOTHEL co Büromaschinenhaus 
| Göttingen Essen Hamburg 
Weender Str.11 Gemarkensir. 51 1 Steinstr. 5-7 
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Dazu gehört Glücksklee..» 


„Da freut sich groß und klein !* 


Wenn es eine Süßspeise mit Glücksklee gibt, sagt 
keiner „nein”. Süßspeisen mit Glücksklee sind etwas 
besonders Gutes. 


„Wie köstlich sahnig |” 


Ein Pudding mit Glücksklee ist ja so gehaltvoll. Man 
spürt’s bei jedem Löffel. — Und haber Sie schon 
einmal statt Vanillesauce Glücksklee mit Zucker ge- 
süßt versucht? Glücksklee macht alles viel feiner. 


Veriangen OLÜCKSKLEE 
Sie deshalb 

beim 

Einkauf 
ausdrücklich SVAPORIERT 


VITAMIN D ANGEREICHERT 
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